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10 Sozialdemokraten gewählt!
Endlich iſt das widerliche Schauſpiel der ſogenannten preu-

ßiſchen Landtagswahlen mit dem geſtrigen Akte der ſoge-
nannten Abgeordnetenwahl zu Ende, gegangen; das
heißt freilich immer noch nicht ganz, denn einige Stichwahlen
haben noch ſtattzufinden. Aber ſie ſowie der ganze geſtrige
„Wahlakt“ bringen und brachten nur die endgültige Beſtäti-
gung dafür, daß unter dem Dreiklaſſenwahlrecht die Entwick-
lung zum ewigen Stillſtand verdammt iſt. Gelingt es dem
preußiſchen Volke nicht, durch außerparlamentariſche
Aktionen in den nächſten fünf Jahren Regierung und
Klaſſenhaus zur Gewährung der Wahlreform zu treiben und
zu peitſchen, dann bliebe auch durch eine neue Klaſſenwahl im
Jahre 1918 alles beim alten, ebenſo 1923, 1928 und „im Jahre
2000“. Das preußiſche Volk kann ſich ſozial verändern wie es
will, es kann aus einem rückſtändigen agrariſchen Gutsbezirk
zum erſten Jnduſtrieland der Welt werden in ſeiner ſoge-
nannten Volksvertretung ändert ſich auch nicht das mindeſte.
Und da die Regierung des Dallwitz, der zurzeit die Junker-
geſchäfte als preußiſcher Miniſter des Jnnern führt, erklärt
hat, eine Wahlreform werde ſolange von der Regierung als
ausſichtslos betrachtet, als die Parteizuſammenſetzung im Ab-
geordnetenhauſe dieſelbe bliebe, ſo haben beide Faktoren, Re-
gierung und „Volksvertretung“, nach ihrer Meinung den Weg
zum Fortſchritte endgültig verrammelt.

Die Gewalthaber mögen wohl recht haben für eine Weile.
Denn vorerſt flammt keine helle Volksempörung auf, die ſchon
heute und morgen das Klaſſenhaus unter Volksdruck ſetzte. Der
Preuße iſt ſozuſagen der geborene Untertan. Der patriotiſche
Dichter Jmmermann drückte das vor 100 Jahren ſchon
wie folgt aus: „Jedes Land hat ſeine eigentümlichen Erzeug-
niſſe: Spanien ſeine feurigen Weine, Frankreich ſeine ſchönen
Frauen, aber in Preußen geraten die Bedientennaturen
am beſten.“ Das ſchmachvolle Dreiklaſſenjoch laſtet ſchon
65 Jahre, zwei Menſchenalter, auf den Schultern des
preußiſchen Volkes, da iſt die Luſt zum Aufbegehren und zum
Empören verkümmert und erſtickt worden. Um dieſe politiſchen
Tugenden wieder zu erwecken, wird es entweder furchtbarer
äußerer Schläge bedürfen was niemand wünſchen
wird! oder aber einer ſo planmäßigen und intenſiven Er-
ziehung, daß die Arbeiterklaſſe mit der Eroberung des
gleichen Wahlrechts die Erringung der politiſchen
Macht verknüpft. Dieſen zweiten Weg zu beſchreiten, wird
die Arbeiterklaſſe einfach durch die wirtſchaftliche und ſoziale

Entwicklung gezwungen, wobei entſcheidend iſt, ob die
innere Einſicht in dieſe Machtkämpfe groß und tief genug iſt,
um nicht nur niederzureißen, ſondern auch aufbauen zu
können. Mit andern Worten: die Macht der Sozialdemokratie
muß größer werden als die Macht der herrſchenden Klaſſen.
Dann iſt das Formen eines neuen Staates mit einer neuen
Wirtſchafts- und Sozialordnung, geſchichtlich geſprochen, ein
Kinderſpiel. Nur wenn die tolle Komödie der ganzen ver-
floſſenen Dreiklaſſenwahl die Einſicht der Arbeiterklaſſe nach
dieſer Richtung vertieft hat, nur wenn das ſogenannte Wahl-
ergebnis den Willen zur Macht aufpeitſcht
war der Spuk nicht vergeblich. Jſt das der Fall?
antworten?

Wir wiſſen freilich, daß vorerſt alles ſtumpf und ſtill bleibt
an der Oberfläche. Noch mehr: die Kämpfe um das Auf-

rüſten und die Deckung im Reichstage nehmen noch das bißchen
politiſche Aufmerkſamkeit in dieſen heißen Tagen in Anſpruch,
ſo daß überall das Gefühl vorherrſcht: Schluß mit
Preußen. Gut, gut. Aber das Problem Preußen wird da
durch nicht etwa weniger brennend! Es wird mit jedem Tage
drohender, das fühlen auch die Machthaber, trotz nein richtiger:
gerade wegen ihres Sieges! Die Sozialdemokratie hat ſich
gut geſchlagen. Sie brachte trotz Druck und Terrorismus der
herrſchenden Klaſſen eine Million Stimmen auf. Das
iſt die Kerntruppe der revolutionären Armee. Sie hat einen
wachſamen Poſten in der feindlichen Feſtung. Zehn Sozial-
demokraten werden im Klaſſenhauſe den Feind beobachten,
ſeine Pläne zu ſtören verſuchen. Die Kämpfe werden heftiger
werden das Echo von draußen wird lauter erſchallen. Einſt
kommt der Tag, wo das Volk ſprechen muß. Die Ver-
faſſungsreform wird erzwungen werden wie ſie ja auch in
Belgien erzwungen wurde. Preußen iſt nur größer, Preußen
bedeutet mehr. Der Sturz der preußiſchen Reaktion erbrächte

nur dann
Wer will

Der Schlußakt der Dreiklaſſenwahl.
die Herrſchaft und die Sicherung der Demokratie für ganz
Europa. Deshalb müſſen wir geſchichtlich geſprochen
Geduld haben, obgleich die Ungeduld die Loſung ſein muß.
Da es aber kein anderes Mittel zur Eroberung Preußens gibt
als die Stärkung der Sozialdemokratie, ſo gehen
die Millionen ſchaffender Preußen wieder geduldig an die Ar-
beit. Nur eins aber wird ſich dabei ändern: der Kampfesgeiſt
innerhalb der Organiſation wird eine Portion ſchärfer
werden müſſen! Oder glaubt noch jemand, wir wüchſen ſo
milde und ſänftiglich „in den Sozialismus hinein“? Die Er-
ringung einfachſter demokratiſcher Rechte, die noch gar nichts
mit Sozialismus zu tun haben, erfordert heute ſchon den furcht
barſten politiſch-ſozialen Machtkampf, der ſich denken läßt. Da

gilt es, den Willen zu ſtärken, das Kampfesfeuer zu
ſchüren. Nicht nur Maſſen brauchen wir, ſondern vor allem
Machtbewußtſein und zielklaren Kampfesgeiſt.

Laßt uns werben und ſchaffen an der preußiſchen Be-
freiungsarmee!

3

Die Fortſchrittler haben ihrer Parole gemäß ver-
ſucht, ihre Wahlmänner bei der Stichwahl in Ober- und
Niederbarnim von der Stimmabgabe fernzuhalten. Das
Wahlergebnis ſieht ſo aus:

Es erhielten: Gutsbeſitzer Hofer (Soz.) 1091 Stimmen,
Schriftſteller Haeniſch (Soz.) 1087 Stimmen, Parteiſekretär
Braun (Soz.) 1091 Stimmen.

Landrat v. Treskow (konſ.) 716 Stimmen, Bürgermeiſter
Ziethen (freikonſ.) 719 Stimmen, Profeſſor Pauli (konſ.)

706 Stimmen. dRedakteur Erdmannsdörffer (Fortſchr. Volksp.) 454
Stimmen, Stadtverordneter Goldſchmidt (Fortſchr. Vp.)
451 Stimmen, Amtsgerichtsrat Kade (natlib.) 462 Stimmen.

Bei der Stichwahl erhielten: Hofer, Haeniſch, Braun
je 1119, Treskow, Ziethen, Pauli je 769 Stimmen. Hofer
Haeniſch, Braun ſind ſomit gewählt.

Demnach haben ſich eine Anzahl Liberale der Stimme ent-
halten, eine Anzahl aber konſervativ gewählt, eine kleine
Abſplitterung ſchließlich ſozialdemokratiſch geſtimmt. Wir
wollen das wenigſtens annehmen, bis die Aufklärung über die
kleine Stimmenzunahme der Sozialdemokraten erfolgt iſt.

Jn Breslau hat die Sozialdemokratie wieder ſelbſtlos die
Fortſchrittler unterſtützt und herausgehauen. Da die Fort-
ſchrittler aber mit den Nationalliberalen verbrüdert waren
und neben zwei Fortſchrittlern auch einen Nationalliberalen
mit aufgeſtellt hatten, ſo wurden nur die zwei Fortſchrittler
von uns unterſtützt, der nationalliberale Feind des gleichen
Wahlrechts aber durchfallen gelaſſen. Es ſiegte alſo nebenher
auch ein Konſervativer.

Dagegen haben die Fortſchrittler in dem einen Kreiſe, wo
ſie poſitive Gegenleiſtung üben und einen der be-
rüchtigſten Junkerführer zu Falle bringen konnten elemd
verſagt. Aus dem Wahlkreiſe Pinneberg (Schleswig 9)
wird gemeldet:

Jm erſten Wahlgang ſtimmten 434 Wahlmänner. Graf
Moltke (freikonſ.) erhielt 204, Geſchäftsführer v. El m
(Soz.) 117 und Landmann Fegter (Volksp.) 113 Stim
men. Jm engeren Wahlgange wurde Graf Moltke (freikonſ.)
mit 214 Stimmen gewählt. Der ſozialdemokratiſche Gegen
kandidat erhielt in dieſem Wahlgang 120 Stimmen.

Demnach haben zehn Fortſchrittler aktiv für Moltke ge
ſtimmt, der größte Teil den Junker aber paſſiv unterſtützt.
Genoſſe Elm erhielt nur drei Stimmen mehr, die vielleicht von
unſern eigenen verſpätet eingetroffenen Wahlmännern
herruührten.

So ſieht die fortſchrittliche „Gegenleiſtung“ aus!

Die 10 ſozialdemokratiſchen Abgeordneten.
Die ſozialdemokratiſchen Landtagsabgeordneten werden um

vier Mann verſtärkt ins preußiſche Dreiklaſſenhaus einziehen.
Jn Berlin wurden wiedergewählt die bisherigen Abgeord-
neten Genoſſen Hirſch, Hoffmann, Liebknecht,
Ströbel. Für den Genoſſen Borchardt wurde der Genoſſe
Paul Hoffmann gewählt und in Hannover-Linden
eroberte Genoſſe Leinert das Mandat wieder. Jn Berlin-
Schöneberg verdrängte der Genoſſe Hue den Fortſchrittler.
Weiter ſind neugewählt in Nieder- und Ober
barnim die Genoſſen Braun, Hacniſch und Hofer.

Jn dieſen zehn Kreiſen erhielten nach dem amtlichen Ergeb
nis Stimmen:

Berlin 5. Bisher Borchardt (Soz.).
teur Paul Hoffmann (Soz.)
teur Goldſchmitd (Volksp.) erhielt 159 Stimmen; eine Stimme
zerſplittert.

Berlin 6. Gewählt: Ad. Hoffmann (Soz.). Hoff
mann (Soz.) 412, Prof. Cauer (Volksp.) 258 Stimmen. Kaſſiert
wurden 43 Wahlmänner.

Berlin 7. Bisher: Hirſch (Soz.). Wiedergewählt
Schriftſteller Hirſch (Soz.) mit 507 Stimmen. Gene-
ralſekretär Tews (Volksp.) erhielt 260 Stimmen.

Gewählt Redak-
i 2316 Stinrme Vedgaemit 316 Stimmen. Redat

W 2 s.k,e W qhqhqoq W h J 2

Berlin 9. Gewählt: Ströbel (So z.). Ströbel 576
Stimmen, Kähler (Vp.) 142, Schmidt (k.) 15 Stimmen. Nich:
gewählt haben 46 Wahlmänner.

Berlin 11. Bisher: Liebknecht (Soz.) Wiederge-
wählt Rechtsanwalt Dr. Li ebknecht (Soz.) mit 586 Stim-
men. Lehrer Neubaum (Vp.) erhielt 6, Geh. Rechnungsrat
Dammann (k.) 1 Stimme.

Berlin-Schöneberg (St.), Nenkölln (St.) Bisher Reinacher
(Vp.). Ge wählt Redakteur Hue (Soz.) mit 857 Stim-
men. Es erhielten Lange (k.) 34 Stimmen, Mier (nl.) 159
Stimmen, Graf Matuſchka (Vp.) 434 Stimmen.

Niederbarnim-Oberbarnim. Gewählt: die drei So-
zial demokraten Genoſſen Braun, Hofer und Hae-
niſch. Bei der erſten Wahl beteiligten ſich von 2373 Wahl-
männern 2267. Von dieſen wählten ſozialdemokratiſch 1097,
konſervativn 718, freiſinnig 443. Bei der Stichwahl entfielen
auf die ſozialdemokratiſchen Kandidaten 1119, auf die
konſervativen 765.

Hannover-Linden (St. u. L.) Bisher: Leinert (Soz.)
Wiedergewählt Parteiſekretär Leinert (Soz.) mit 244 Stim-
men. Der nationalliberale Einigungskandidat Fabrikdirektor
DDr. Preißler erhielt 190 Stimmen.

Die ſozialdemokratiſche Stichwahl.
Jm 12. Berliner Wahlkreiſe (Moabit) erhielt Dr. Run ze

(Vp.) 343 Stimmen, Eugen Ernſt (Soz.) 331 und der konſer-
vative Ulrich 37 Stimmen. Es muß Stichwahl zwiſchen Dr.
Runze und Eugen Ernſt ſtattfinden, die auf den 9. Juni feſt-
geſetzt iſt. Für die Sozialdemokratie erſcheint ſie ausſichtslos.

Das Geſamtergebnis.
Das Ergebnis der Wahlen zum preußiſchen Dreiklaſſenhauſe

ſtellt Wolffs Bureau wie folgt zuſammen: 439 Abgeordnete
wurden endgültig gewählt, in zwei Wahlkreiſen haben für vier
Abgeordnete Stichwahlen ſtattzufinden. Von den Gewählten
ſind 147 Konſervative, 53 Freikonſervative, 73 Nationalliberale,
37 Volksparteiler, 103 Zentrumsabgeordnete, 12 Polen, 2 Dänen,
10 Sozialdemokraten, Deutſch-Sozialer und 1 Chriſt-
lich-Sozialer. Bei 42 Mandaten hat eine Verſchiebung in der
Fraktionszugehörigkeit ſtattgefunden; die Konſervativen ge-
winnen 10, verlieren 15, die Freikonſervativen gewinnen 2, ver-
lieren 9, das Zentrum gewinnt 5 und verliert 5, die konſer-
vativen Wilden gewinnen 2 und verlieren 1, die Polen ver-
lieren 2, die Nationalliberalen gewinnen 13 und verlieren 5,
die Fortſchrittliche Volkspartei gewinnt 6 und verliert 5, die
Sozialdemokraten gewinnen 4 Sitze. Die Ge-
ſamtverſchiebung zeigt ſich wie folgt: Konſervative mehr 5,
Freikonſervative weniger 7, konſervative Wilde mehr 1, Natio-
nalliberale mehr 8, Fortſchrittliche Volkspartei mehr 1,
Sozialdemokraten mehr 4. Jn Stichwahl ſtehen in
Brandenburg, Weſthavelland und Zauch-Belzig drei Konſer-
vative, darunter von Brandenſtein, mit drei Kandidaten der
Fortſchrittlichen Volkspartei, in Berlin 12 der Fortſchrittler
Runze mit dem Sozialdemokraten Ernſt.

Die Zuſammenſetzung des Klaſſenhauſes.
bisher jetzt
165. 147
108 Ios64 79Freikonſervative 60. 53Fortſchrittiliche Volkspartei 37. 37

Polen I1I4 12Sozialdemokraten 6 16

Konſervative
Zentrum
Nationalliberale

Dänen 2 2Bei keiner Partei 2 2Zuſammen 443 439

Politiſche LUeberficht.
Halle (Saale), den 4. Juni 1918.

Die Modellierung des „Wehrbeitrages“.
Ueber die Wehrſteuern hat am Dienstag wieder eine „ver-

trauliche Beſprechung“ zwiſchen Regierungsvertretern und Ab-
geordneten ſtattgefunden. Mit dieſer vertraulichen Beſprechung
hängt vielleicht die Mitteilung der Täglichen Rundſchau zu
ſammen, die ſie über die angebliche Auffaſſung der Regierung
von der notwendigen Geſtaltung des Wehrbeitrags macht.
Danach gehe der Regierung die Heranziehung des Einkommens
bis herunter zu 5000 Mk. viel zu weit. Die Regierung finde
auch, daß der Unterſchied zwiſchen fundiertem Einkommen

Einkommen aus Kapitalvermögen) und nichtfundiertem Ein-
kommen (Einkommen aus Erwerb), den ſie in ihrer Vorlage
ausreichend berückſichtigt habe, von der Budgetkommiſſion gar
nicht berückſichtigt worden ſei. Jn dieſer Beziehung werde die
Regierung auf Abänderungen dringen. Weiter werde ſie
darauf dringen, daß die Grenze für die Heranziehung der Ein-
kommen erheblich, etwa bis auf 20 000 Mk. heraufgeſetzt werde.
Die Regierung müſſe Rückſicht auf die Bundesſtaaten nehmen.
Dieſe erblickten in der ſtarken Heranziehung der Einkommen
eine Geſtaltung des Wehrbeitrags zu einer Reichseinkommen-
ſtener. Eine ſolche wollten aber die Bundesſtaaten unter allen
Umſtänden vermeiden. Die bisherigen Vereinbarungen über
die Geſtaltung des Wehrbeitrags müßten demnach ein-
ſchneidende Aenderungen erfahren.

Eine Beſtätigung dieſer Mitteilung liegt nicht vor.
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Die direkten und indirekten Steuern in den Großſtaaten.

Zur Verteidigung der Wehrſteuervorlage hat der Reichsſchatz
ſekretär den Mitgliedern der Budgetkommiſſion eine 230 Seiten
ſtarke Druckſchrift zugehen laſſen, die Angaben über die ſteuer-
lichen Verhältniſſe in Deutſchland, Frankreich, England und
Oeſterveich enthält. Natürlich ſoll mit dieſem Material gezeigt
werden, daß wir eigentlich in Deutſchland in ſteuerlicher Be-
ziehung noch „am beſten“ daran ſind, daß Frankreich, Oeſter-
reich und England viel mehr und rigoroſere Steuern erheben
als die deutſche Reichsregierung. Bei auch nur flüchtiger
Durchſicht der Zuſammenſtellungen ergibt ſich aber, daß ein
ſolcher Beweis mit allen Mitteln der künſtlichen Gruppierung
nicht zu erbringen iſt. Um nur eine herauszugreifen, werden
in Deutſchland an direkten Steuern erhoben 50,7 Prozent;
daran ſind aber eingerechnet alle die direkten Steuern, die in
den Bundesſtaaten und für Rechnung der Bundesſtaaten
zur Erhebung gelangen. An eigentlicher direkter Reichsſteuer
kommt nur die Erbſchaftsſteuer mit 1,52 Prozent in Frage.
Frankreich erhebt ſchon an Erbſchaftsſteuer 7,82 Prozent und
in Oeſterreich entfallen auf die Erbſchaftsſteuer 4,44 Prozent.
Wenn in beiden Staaten die direkten Steuern niedriger ange-
geben ſind, in Frankreich mit 28,15 Prozent und in Oeſterreich
mit 27,44 Prozent, ſo liegt das eben daran, daß dort nicht
25 Bundesſtaaten mit verſchiedenen Steuerſätzen und Steuer-
erträgniſſen vorhanden ſind, die dann als Geſamtſteuerein-
nehmer erſcheinen. Ganz auffällig ſticht England mit ſeinen
ſteuerlichen Verhältniſſen gegen Deutſchland ab. Es hat eine
Erbſchaftsſtener, die 10,99 Prozent, direkte Steuern, die 55,88
Prozent aller Steuereinnahmen ausmachen, ſo daß ein Geſamt-
anteil von 66,87 Prozent direkter Steuern nur wenig über
30 Prozent indirekter Steuern gegenüberſtehen, während
Deutſchland ſelbſt nach der Aufſtellung des Schatzſekretärs
rund 50 Prozent ſeiner Einnahmen aus in-
direkten Steuern zieht. Würde man nur die Reichs-
einnahmen rechnen, dann kämen in Deutſchland faſt 99 Proz.
aller Einnahmen auf die indirekten Steuern. Man könnte
es nur zufrieden ſein, wenn ſich die Reichsregierung das eng-
liſche Steuerſyſtem aneignen wollte.

Nationalliberales.
Baſſermann ſchreit um Hilfe. Seine großartige

Politik iſt bekanntlich das „Lavieren“, zu deutſch Schwanken
oder Pendeln. Baſſermann „laviert“ mit ſeiner herrlichen
Partei zwiſchen Konſervative und Fortſchrittlern, um ſchließlich
immer gegen die Sozialdemokratie zu operieren und bei den
Konſervativen zu landen. Das iſt ſeine „äußere“ Partei-
politik. Die „innere“ Parteipolitik Baſſermanns iſt noch
viel elender. Denn innerhalb ſeiner vortrefflichen Partei
ſieht es aus wie Kraut und Rüben. Da gibt es einen wilden
Kampf zwiſchen ſogenannten Rechts nationalliberalen und
Linksnationalliberalen, zwiſchen Altliberalen und Junglibe-
ralen, bei dem Baſſermann als Drehzapfen immer in der
Mitte zu ſtehen hat. Was bei dieſen Parteitreibereien freilich
der ſachliche Unterſchied zwiſchen „Rechts und Links“ iſt,
weiß niemand zu ſagen. Die Differenzen erheben ſich nur
über die Art der Erreichung der Regierungsgunſt und die Art
der Vertretung der Jntereſſen des Großkapitals. Das iſt der
Kernpunkt.

Nun wird Herr Baſſermann aber von den ſogenannten
Alt nationalliberalen hart bedrängt. Dieſe Herrx-
ſchaften ſind die Wortführer der großkapitaliſtiſchen Anſprüche;
ſie werden bezahlt on der weſtfäliſchen Großinduſtrie und
haben ſich unter Führung des früheren Abg. Fuhrmann, der
jetzt in das Dreiklaſſenhaus gewählt worden iſt, eine feſtere
Organiſation und ein Organ geſchaffen. Da hat Baſſermanns
„mittlere“ Politik einen ſchweren Stand. Nun ruft Baſſer-
mann um Hilfe. Sein Notſignal iſt gehört worden. Baſſer-
mann wird in Berlin eine große Tageszeitung vom 1. Sep-
tember an zur Verfügung geſtellt bekommen, die ſeine beſondere
Taktik vertreten ſoll. Es ſoll ſich eine Aktien- Geſellſchaft
mit 600 000 Mk. Kapital bilden, die als Herausgeber des
Blattes fungiert. Man hofft, ſich bei der Verbreitung des
Blattes auf den deutſchen Bauernbund ſtützen zu können, deſſen
Vorſitzender, Landtagsabg. Wachhorſt de Wente, ſich um das

(Nachdr.
verb.Der Eindringling.

Roman von Blasco Jbanez.
Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.

Nanche zeigten ſich noch obendrein zufrieden und den Geiſt
lichen dankbar dafür, daß ſie ihren Gattinnen Zerſtreuungen
verſchafften und ihnen ſelbſt größere Freiheit für ihre Ge-
ſchäfte und Vergnügungen ließen. Schafsköpfel Der Doktor
entrüſtete ſich bei dem Gedanken an jenes Eindringen, das
nach und nach den Charakter der baskiſchen Frauen umgeſtal-
tet hatte, indem es ihre Seele tötete und ſie in Automaten ver-
wandelte, die alle Aeußerungen des Lebens als ſündhaft ver-
abſcheuten und allen Forderungen einer anmaßenden Herr-
ſchaft innerhalb ihrer Häuslichkeit Geltung verſchafften.

Du ſelbſt, Pepe, der du dich über die Vorgänge in deinem
Hauſe beklagſt, ſagte der Doktor was haſt du getan, um
ſie zu verhüten?

Sanchez Morueta machte eine erſtaunte Miene.
konnte er verhüten?
Frau umändern?

Du haſt es, wie alle andern, zugelaſſen, fuhr der Doktor
fort daß deine Frau einen Troſt in ihrer Einſamkeit ſuche
und ſich der Frömmigkeit ergebe. Und da wunderſt du dich
noch, daß Chriſtine ſich allmählich von dir losſagt! Es iſt dies
ein Fall von moraliſchem Ehebruch, den ihr Männer faſt
immer verſchuldet. Was mir paſſiert, iſt wohl begreiflich; ich
bin nicht reich, und in dieſer Landſchaft beſitzt der Arme keine
Autorität über die Familie. Außerdem wurden die Vorurteile
meiner Frau durch die ihrer Mutter und ihrer Schweſter ver-
ſtärkt. Aber du, dem ſein Vermögen Anſehen verſchafft, wie
konnteſt du es geſchehen laſſen, daß ſie dir eine Frau, die du
liebteſt, abwendig machten Du klagſt, daß ſie deine Gattin

i Er, wasKonnte er etwa den Charakter ſeiner

niet mehr iſt Dir bMängel dein Daſein umgewälzt, gilt jetzt anderen. Vor
deinem Angeſicht haben ſie deiner Frau den Hof gemacht und
ſie verführt. Wenn du einmal daran dentſt, dich zu rächen, ſo
ſuche die auf, bei denen ſie beichtet.

Der Millionär lächelte mit Verachtung. Ha, die Jeſuiten!
Jetzt haben wir's wieder Nun ja, gewiß, die Leute ſind

unſympathiſch, und du weißt, daß ich ſie auch nicht leiden kann.
Ich bin liberal. Bei der Belagerung von Bilbao habe ich als
Freiwilliger gekämpft und Pferdefleiſch und Bohnenbrot

geſſen wenn die Karliſten wiederkämen, würde ich von neuem
die Flinte ergreifen. Aber glaubſt du noch, Luis, an jenes
Ammenmärchen von den im Dunkeln Verbrechen ſchmiedenden

Jeſuiten Und Sanchez Morueta blickte ſeinen Vetter
mit mitleidigen Augen an, ohne aufzuhören zu lächeln.

Halt ein, Pepe, ſagte der Doktor. Jch errate deine Ge-
danken. Heute gilt es für banal, den Jeſuiten Böſes nachzu-
reden und ſie für gefährlich zu halten. Viel feiner, moderner
und geiſtreicher iſt es, jeden Bauernlümmel für voll anzuſehen,

rhärrgtihteit, drei Mittelmaß erheblich hinauszugehen.

Zuſtandekommen des neuen Organs ſehr bemüht habe. Das
Blatt ſoll den Namen Deutſche Tagespoſt führen.

Nun kann der nationalliberale Aufſchwung beginnen.

Die Nationalliberalen haben für die Nachwahl im Reichs-
tagswahlkreiſe Waldeck-Pyrmont Wahlenthaltung
proklamiert. Bekanntlich ſteht dort der Fortſchrittler Pfarrer
Naumann gegen den bisherigen Abgeordneten, den Anti-
ſemiten Vietmeyer, zur Wahl. Vietmeyers Wahl war für un-
gültig erklärt worden die Nachwahl findet am 11. Juni ſtatt.
Naumann ſoll große Ausſichten haben, gewählt zu werden;
dieſe Ausſichten werden aber durch die Stimmenthaltung der
nationalliberalen Bundesbrüder nicht beſonders gefördert. Vor
einiger Zeit hieß es, daß die Nationalliberalen gar im erſten
Wahlgang gleich für den Antiſemiten eintreten würden. Nun
werden ſie es erſt im zweiten tun.

Deutſches Reich.
Wie der Militarismus herrſcht! Aus Straßburg wird ge

meldet: Die Straßburger Neue Zeitung hat im Anſchluß an die
ſeinerzeit gemeldete Anfrage des Abgeordneten Wolf in der
Ziweiten Kammer, ob der Regierung bekannt ſei, daß Gene-
ral Deimling mitten in der Stadt kurz nach
12 Uhr eine Parade über fünf Batterien des Feld-
artillerie- Regiments Nr. 51 abgenommen habe, eine Kritik an
dem Verhalten des Generals geübt. Laut Befehl des Korps-
verordnungsblattes iſt nun das Halten der Straßburger Neuen
Zeitung für Militärperſonen des 15. Armeekorps verboten
worden.

Maul halten!Stillgeſtanden!
Gegen die Kriegsſpielerei der „nationalen“ Jugend. Eine

klatſchende Ohrfeige erhielten die kriegsbegeiſterten deutſchen
Jugendverhetzer von der in Mannheim abgehaltenen General-
verſammlung des Deutſchen Friedensbundes, einer rein
bürgerlichen Organiſation. Dieſe nahm nach längerer Debatte
mit großer Mehrheit folgende Reſolution an:

Die Generalverſammlung der Deutſchen Friedensgeſell-
ſchaft begrüßt durchaus ſympathiſch alle Beſtrebungen, die auf
die Pflege der körperlichen Tüchtigkeit der Jugend gerichtet
ſind. Sie verurteilt aber ebenſo entſchieden die vielfach in
Gruppen des Jungdeutſchlandbundes, der Pfadfinderver-
eine, der Wehrkraftvereine und ſogar konfeſſionelle Jugend-
vereine getriebene, pädagogiſch äußerſt bedenkliche Kriegs-
ſpielerei, gegen die ſich auch ſchon militäriſche Autoritäten
mit Nachdruck ausgeſprochen haben. Die Kriegsſpielerei iſt
geeignet, die Jugend militäriſch und chauviniſtiſch zu ver
hetzen und zugleich den Gegenſatz politiſcher Parteien in ſie
hineinzutragen.

Es muß wahrlich ſchon weit gekommen ſein, wenn ſelbſt
aus dem Bürgertum heraus in dieſer Weiſe gegen die Jung-
deutſchlandbündler Stellung genommen wird. Und hinter
dieſer Sorte Jugenderzieher ſtehen die deutſchen Regierungen

Zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit. Die deutſche Ge
ſellſchaft zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit hat an Bundes-
rat und Reichstag eine Eingabe gerichtet, worin beantragt
wird, bei der geplanten reichsgeſetzlichen Regelung des Sub-
miſſionsweſens auch die Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit zu
berückſichtigen. Dies ſoll derart geſchehen, daß die öffentlichen
Arbeiten möglichſt in die geſchäftsſtille Zeit und in die Perioden
größerer Arbeitsloſigkeit verlegt werden.

Preußiſche Kulturarbeit in Nordſchleswig. Ein beliebtes
Kampfmittel gegen die Dänen iſt die Verdrängung ihrer
Mutterſprache aus Kirche und Schule. Dieſes Mittel hat man
am letzten Freitag in der Gemeinde Barsmark im Kreiſe
Apenrade zur Anwendung gebracht. Jn der dortigen Schule
beſtehen noch wöchentlich zwei Unterrichtsſtunden in der däni-
ſchen Sprache. Die Kinder können nach freiem Ermeſſen daran
teilnehmen oder nicht, natürlicherweiſe laſſen die däniſchen
Eltern ihre ſchulpflichtigen Kinder an dieſem Unterricht in der
Mutterſprache teil nehmen. Damit wird es nun aber bald
wieder vorbei ſein, denn in einer Sitzung des Gemeinderates
wurde die gänzliche Aufhebung des däniſchen Unterrichts be-
ſchloſſen. Dieſe Vergewaltigung des ſelbſtverſtändlichen Rechtes
der däniſchen Gemeindebewohner hat wahrſcheinlich den Land-
rat und den Kreisſchulinſpektor als indirekte Urheber, denn
beide waren in einer Sitzung anweſend, um durch Beein-
fluſſung des weiſen Rats die Exekution zu beſchleunigen. Die
däniſchen Bewohner empfinden den Beſchluß als einen un-
erhörten Gewaltſtreich. Die Haltung des Kreisſchulinſpektors
erſcheint unbegreiflich. Er ſtoößt einen Teil der Bewohner

wenn er nur eine Soutane trägt, alberne Predigten haält,
lange Stunden im Beichtſtuhl ſitzt, um fremde Angelegenheiten
und Verhältniſſe auszukundſchaften und das Herz Jeſu an-
betet, das für ihn über Gott ſteht.

Na, ſo weit gehe ich doch nicht, entgegnete der Millionär.
Jch glaube nichts von dem, was die Jeſuiten lehren, und bin
der erſte, der ſich über ſie luſtig macht. Du wirſt aber mit mir
zugeben müſſen, daß der Jeſuitenhaß ein überwundener
Standpunkt iſt. Allein jene naiven und heroiſchen Progreſ-
ſiſten früherer Zeiten konnten die Hand der Jeſuiten überall
ſehen und an ihre Gifte und Dolche glauben.

Jch glaube nicht an ihre dunkeke Macht und an ihre blutige
Rache. Jn Bilbao wagt es niemand, ſich ſo offen über ſie aus-
zuſprechen wie ich, und wie du ſiehſt, befinde ich mich wohl da-
bei. Seitdem ich für ſie außer Bereich bin, ſeitdem ich mich aus
einem Hauſe, wo ſie herrſchten, entfernt habe und unter
Leuten wohne, die nichts mit ihnen zu tun haben, können ſie
mir nichts anhaben. Getrennt von uns vermögen ſie nichts,
aber furchtbar ſind ſie dort, wo die Dummheit ihnen hilft, wo
die Leute ſich ihnen anſchließen. Wie ſoll ich dir das erklären
Sie ſind wie die Mikroben, die nichts wert ſind und doch eine
Seuche zu verurſachen vermögen. Stoßen ſie auf ein ſchwaches

Weſen, e gi ſo bringen ſie es EinStarker, der ſie zurückzuweiſen weiß, bereitet ihnen den Unter-
gang. Auf ihre eigenen Kräfte angewieſen, ſtehen ſie hilflos
da. Aber ſie haben zu Bundesgenoſſen den Unverſtand vieler
Männer und die Empfindelei der Weiber, und dieſe kommen
ihnen entgegen, geben ſich ihnen hin und ſagen: „Beherrſcht
uns, macht aus uns, was ihr wollt und gebt uns dafür den
Himmel.“

Areſti glaubte nicht, wie die Feinde der berühmten Geſell-
ſchaft in andern Zeiten, an die Größe und Macht des Jeſuitis-
mus. Das 'Wiſſen ihrer Miſglieder war für ihn eine Fabel.
Unter vielen Tauſenden Jeſuiten gab es einige, die in Wiſſen-
ſchaft und Kunſt Tüchtiges geleiſtet hatten, ohne jedoch über

Der Orden beſtand
ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten, beſaß ungeheure Reich-
tümer und war über die ganze Erde verbreitet. und trotz allem
hatten ihre berühmten Gelehrten die Menſchheit nicht durch
eine einzige wichtige Entdeckung oder Erfindung bereicheri.
Sie verſtanden es, Reklame zu machen zu ihren Gunſten und
ihren Mittelmäßigkeiten einen Weltruf zu verſchaffen.

Mit ihrer Macht war es nicht weit her. Sie erſtreckte ſich
bloß auf die, die ſich ihren Beichtſtühlen näherten. Wer alle
Verbindungen mit ihnen abſchnitt, kotinte getroſt ihrer ſpotten.
Es waren arme Leute nur denjenigen unheilvoll, die ſich
ihnen unterwarfen.

Areſti konnte aber nicht in Abrede ſtellen, daß ihr Einfluß
innerhalb der Kirche größer als je war. Als Loyala ſeine Ge-
ſellſchaft gründete, verachteten ſie die übrigen Orden. Da ſie
aber die modernſte war, hatte ſie mit jugendlicher Kraft alle
übrigen in den Schatten geſtellt. Außerdem ſahen die Mönche,
ihrer früheren Reichtümer beraubt, ſich gezwungen, die Ver-
fahren der Jeſuiten, die ihnen ſonſt ſo widerlich waren, nach-

da ihnen r red i

rigoros von ſich und unterſtützt die Willkürlichkeit der preußf
ſchen Zwangspolitik in einer Weiſe, die allgemeine Ver
urteilung findet.

Konſervativer Ton. Die großagrariſche Deutſche Tages
zeitung ſchreibt:

Kälber, die ihre eigenen Metzger wählen! Der Verein
Berliner Spezialgeſchäfte hat in ſeiner heutigen Vorſtands-
r den korporativen Anſchluß an den Hanſabund be-
ſchloſſen.

Kölber? Jmmer fein, immer nobel, immer agrariſck!
OeſterreichUngarn.

Ehren-Lukacz verurteilt! Die Budapeſter Richter haben den
ungariſchen Korruptionsminiſter Lukacz verurteilt. Sie
ſprachen den früheren Staatsſekretär Déſy, der den Wiiniſter-
präſidenten der ſchwerſten Korruption beſchuldigt hatte, von der
Anklage der Verleumdung Lukacz' frei und legten die Koſten
des Prozeſſes in Höhe von 2500 Kronen der Staatskaſſe auf.
Das Gericht nahm an, daß für die Behauptung Déſys, Lukacz
habe für Wahlzwecke Gelder von Banken verlangt und erhalten,
der Wahrheitsbeweis erbracht worden ſei.
Urteil hat begreiflicherweiſe ungeheures Aufſehen erregt. Wenn
auch alle Welt von der Schuld Lukacz' überzeugt war, ſo
glaubte doch niemand, daß ein Gerichtshof ſo klipp und klar
die Berechtigung der Vorwürfe gegen Lukacz anerkennen
würde. Das Urteil wurde vom Publikum mit ſtürmiſchen
Huldigungen für Döſy und ſeinen Verteidiger begrüßt.
folge des Urteils hat die ſozialdemokratiſche Par-
teileitung für geſtern (Dienstag) abend 20 Volksver-
ſammlungen einberufen zur Beſprechung des Urteils.

Das Miniſterium iſtzwrück getreten. Am Diens-
tag abend um 6 Uhr fand ein Miniſterrat ſtatt. Nach ein-
ſtündiger Beratung wurde der Rücktritt des Kabinetts, der nach
dem Freiſpruch Déſys unvermeidlich geworden war, beſchloſſen.

Die Regierkungspartei, die genau weiß, was ſie an
Ehren-Lukacz hat, empfing den Miniſterpräſidenten in einer
Konferenz angeblich mit „ſtürmiſchen Ovationen“. Der Präſi-
dent der Regierungspartei Graf Khuen-Hedervary „er-
klärte“, die Partei beuge ſich dem Spruche des Richters, werde
jedoch die „unvergänglichen Dienſte“, die der Miniſterpräſident
dem Lande und der Partei erwieſen habe, „nie vergeſſen“.
Namentlich werde ſie ſtets der großen Verdienſte eingedenk ſein,
welche der Miniſterpräſident ſich im Vorjahre im Vereine mit
dem Präſidenten (1) des Abgeordnetenhauſes durch den
energiſchen Schritt, der die Arbeitsfähigkeit des Parlaments
wieder „herſtellte“, erworben hätte, durch welchen er zugleich
die Wehrvorlagen durchſetzte und die Möglichkeit ſchuf, „in
ſchwerer Zeit „die gefährdeten Jntereſſen Ungarns (?7) And
der Monarchie“ nachdrücklichſt zu wahren“. Die Konferenz
ſchloß mit „erneuten ehrenden Kundgebungen“ für Lukacz.

Der Lukacz und die „Regierungspartei“ ſamt der ganzen
korrupten ungariſchen Junkerſippe ſcheinen einander in der
Tat wert zu ſein!
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Argentinien.
Der Sozialismus marſchiert! Auch in Argentinien macht

die moderne Arbeiterbewegung raſche Fortſchritte und wächſt
zu einem Machtfaktor heran, mit dem die Herrſchenden wohl
oder ühel werden rechnen müſſen. Jm Sommer des vorigen
Jahres eroberten die argentiniſchen Sozialiſten bei den allge-
meinen Kongreßwahlen zwer Mandate, ungeachtet der ſchänd-
lichen, jeder Beſchreibung ſpottenden Wäahlpraktiken der Re-
gierung und der Regierungsparteien. Noch bedeutſamer iſt der
Sieg, den die ſozialiſtiſche Partei der La-Plata- Republik neuer-
dings davontrug. Von drei Wahlkreiſen, in denen am 30. März
dieſes Jahres Erſatzwahlen zum Kongreß (Zentralparlament)
ſtattfanden, fielen zwei in ihre Hände. Außerdem wurde am
gleichen Tage zum erſtenmal ein Sozialiſt zum
Senator gewählt. Die ſozialiſtiſchen Kandidaten ver-
einigten auf ſich eine große Stimmenzahl und überflügelten in
dieſer Bezichung weit die bürgerlichen Kandidaten. Dieſe
Siege ſind beſonders bemerkenswert, weil die Arbeiterſchaft

n

in

zuahmen. Sie mußten ſich von den Jeſuiten ins Schlepptau
nehmen laſſen, um Geld zu machen. Das vierte Gelübde der
Gehorſamkeit dem Papſte gegenüber ließ dem Vatikan die För-
derung des Jeſuitismus als geboten erſcheinen. Man konnte
ſogar behaupten, daß das Heer der Jünger Loyolas das Papſt-
tum vor dem gewaltigen Anſturm der Weformation gerettet
hatte. Es war die alte Fabel vom Menſchen und vom Pferd,
die ſich wiederholte. Das Pferd lieh dem Menſchen ſeinen
Rücken, damit letzterer ihn vor ſeinen Feinden ſchütze und ihn
räche, nachdem aber dies geſchehen, wollte der Reiter nicht mehr
abſteigen und verurteilte das Pferd zu ewiger Knechtſchaft. Die
Geſellſchaft Jeſu hatte das Papſttum gerettet, aber dafür es zu
ſeinem Sklaven gemacht. Das Chriſtentum war infolge der
Reformation verſchwunden, um ſich in den Katholizismus um-
zuwandeln. Jetzt war auch der Katholizismus im Abſterben
begriffen, und der Jeſuitismus war die wahre Religion. Der
ſegnende Papſt ſaß im Vatikan; aber der befehlende und die
Gewiſſen leitende Papſt war der im Gesüä zu Rom ſitzende
General.

Das alles iſt mir einerlei ſagte Areſti. Jch lebe außer
halb des Schoßes der Kirche, und es iſt mir gleichgültig, ob der
eine oder der andere das Regiment führt.

Sein Vetter nickte zuſtimmend. Auch ihm war's einerlei.
Er drückte ſich zwar nicht ſo herzhaft aus wie der Doktor, aber
in der Tat übte er keinerlei religiöſe Gebräuche aus; die
Jeſuiten ließen ihn gänzlich unbekümmert.

Du haſt Unrecht, mein Lieber ſprach Areſti in energiſchem
Tone ſo unbeſorgt zu ſein. Du glaubſt, daß ſie keinen Ein-
fluß auf dich ausüben können, weil du nicht zur Kirche gehſt
und nicht mit Geiſtlichen verkehrſt. Aber es wird ſchon kom-
men; du wirſt mit der Zeit auch zur Meſſe gehen und vielleicht
ſogar in einen Beichtſtuhl der Jeſuitenkirche knien. Du befin-
deſt dich innerhalb des Kreiſes ihres Einfluſſes, du ſtehſt im
Bereiche ihrer Hand vermittels deiner Familie, und ſie werden
nach dir langen. Ha, der Millionär Sanchez Morueta iſt ein
fetter Biſſen!

Der Genannte lächelte. Na, ſo ſchrecklich waren die Leute
nicht. Jn England z. B. bekümmerte ſich niemand um ſie, als
exiſtierten ſie gar nicht. Man verachtete ſie einfach.

Zum Teufel! ſchrie außer ſich der Doktox willſt du etwa
London mit Bilhao vergleichen Jſt England etwa Spanien?
Wohl weiß ich, daß in allen modernen mächtigen Staaten die
Jeſuiten keine Furcht einflößen nur Frankreich ſchüttelt ſich
hie und da, um ſie los zu werden. Aber wir leben in Spanien,
in einem Lande, wo man vhne die Kirche nicht auskommen zu
können glaubt, und was ich von den Staaten geſagt, kann auch
auf die Jndividuen angewandt werden. Jm Kampfe gegen
die Starken gehen dieſe Schädlinge zugrunde, aber ſie bemäch-
tigen ſich der Schwachen wie eine Krankheit. Jn London oder
in Berlin braucht man vor Jeſuiten nicht bange zu ſein, das
gebe ich gerne zu, aber hier, zum Kuckuck, wo ſie überall wim-
meln, wo man ihnen auf Schritt und Tritt begegnet!

(Fortſetzung folgt.)
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Altenburg eine Neuwahl nötig.

in Argentinien zum großen Teil aus nichtnaturaliſierten Ein-
wanderern beſteht und zudem die Arbeiterbewegung dort in
verſchiedene Richtungen geſpalten iſt, von denen die ſtark ver-
tretene ſyndikaliſtiſch- anarchiſtiſche Richtung den Parla-
mentarismus heftig bekämpft.

Die ſozialiſtiſche Kongreßfraktion beſteht nun-
mehr aus vier Mitgliedern. »Jhr gehören an: Dr. Juſto,
der argentiniſche Marx, ſo benannt, weil er der Theoretiker
der Partei iſt, Palacios, einer der beſten Redner des Landes,
ferner die Neugewählten Nicolas Repetto und Mario Bravo.
Der ſozialiſtiſche Senator iſt der in Südamerika rühmlichſt be
kannte Politiker D. del Valle Jberlueca.

Daß die argentiniſche Arbeiterpartei auch auf dem platten
Lande Fuß zu faſſen beginnt, beweiſt der Umſtand, daß ſich
neulich ein 230 Mitglieder zählender Pächterverein in Labon-
lage der Partei anſchloß, und zwar mit Rückſicht auf deren
weitherziges Agrarprogramm.

Miniſterwechſel in Bulgarien.
Das Miniſterium Geſchow hat ſeine Demiſſion einge-

reicht. Die Kriſe ſoll nach Eintreffen des Sobranje-Präſi-
denten Danew und des Finanzminiſters Theodorow gelöſt wer-
den. Jn politiſchen Kreiſen verlautet, daß die zwiſchen Geſchow
und Patitſch vereinbarte Begegnung der Miniſterpräſidenten
der vier verbündeten Staaten Ende dieſer Woche in Salo-
n i ki ſtattfinden ſoll.

Das Wiener K. K. Telegraphen-Korreſpondenz-Bureau
meldet aus Sofia: Von tomretente- Stelle verlautet, das
Kabinett habe ſchon vorigen Sonnabend aus kon-
ſtitutionellen Gründen angeſichts der Haltung Serbiens ſeine
Demiſſion überreicht. Man hält eine Wiederherſtellung
des Kabinetts Geſchow für wahrſcheinlich.

Sofiaga, 4. Juni. Ferdinand hat heute mehrere Führer der
Oppoſitionsparteien in Audienz empfangen.

Serbiſche Rüſtungen.

Semlin, 3. Juni. Alle Diviſionen der erſten und zweiten
Klaſſe der ſerbiſchen Jnfanterie ſind zwiſchen Uesküb, Polie
Ergri, Palanka und Köprülü zuſammengezogen. Jn Serbien
ſelbſt iſt der Sammelort der Truppen in Pirot. Die Stadt
Uesküb iſt ſtark befeſtigt und der Geſchützpark an allen Ver-
teidigungspunkten aufgeſtellt.

Belgr ad, 4. Juni. Samouprava weiſt in entſchiedener
Weiſe die Beſchuldigungen des Mir zurück, daß Serbien einenAngriff mif Bulgarien plane. Serbien denke nicht daran,
Bulgarien zu überfallen, müſſe aber wegen der feindſeliger
Haltung Bulgariens Schutzmaßnahmen treffen.

Aus der Partei.
Von der Parteipreſſe.

Genoſſe Heinrich Dikreiter, der ſeit 1905 die Redaktion
der Altenburger Volkszeitung geleitet hat, ſcheidet am 1. Juli
aus dieſer Stellung, um die Leitung der Redaktion des
Fränkiſchen Volksfreund in Würzburg zu übernehmen. Da-
durch macht ſich im zweiten Landtagswahlkreiſe von Sachſen-

Außerdem war Genoſſe Dik-
reiter Stadtverordneter. Jn beiden Körperſchaften entwickelte
er eine außerordentlich tüchtige Arbeitskraft. Er war dort der
Führer unſerer Fraktionen.

Gewerkſchaftliches.
Ausbeutung nach amerikaniſchem Muſter.

Jn der Verſammlung des Verbandes ſüdweſt-
deutſcher Jnduſtrieller, die am Sonntag in Frei-
burg i. Br. ſtattfand, hielt Profeſſor Wallichs von der Aachener
techniſchen Hochſchule einen Vortrag über das Taylor-
Syſtem, die automatiſche Knochenmühle für die Arbeiter.
Durch Lichtbilder unterſtützt, ſuchte Wallichs zu beweiſen, des
nach dem Taylor-Syſtem jeder Arbeiter und Beamte d re
mal mehr als bisher leiſten könne. Er betonte, in
Amerika arbeiten nach dem Syſtem jetzt ſchon mehr als 100 000
Arbeiter. Es laſſe ſich auch auf Deutſchland übertragen,
und es ermögliche nicht nur eine Vermehrung der auszuführen-
den Fabrikate, ſondern die Weltmachtſtellung Deutſchlands ſei
von der Einführung des Taylor-Syſtems abhängig. (?7)
Gegen die Menſchenſchinderei nach amerikaniſchem Muſter
wandte ſich in der Diskuſſion ein Herr Stoeß aus Ziegel-
hauſen, der anführte, daß er 80 Betriebe in Amerika, die mit
dem Taylor-Syſtem arbeiten, beſichtigt habe. Er ſei zu der
Ueberzeugung r daß r in Deutſchland nicht einzu-
führen ſei, und das Vorurteil der Arbeiter gegen das Syſtemſei berechtigt, da es auf unmenſchliche Ausbeutung hinauslaufe.

Lohnkämpfe im Sattlergewerbe.
Die Sattler der Auto- und Wagenfabrik der

Firma E. Nowack in Bauten erzielten auf dem Wege
der Verhandlung, aber erſt nachdem ſie alleſamt ihr Arbeits-
verhältnis gekündigt hatten, eine Arbeitszeitverkürzung von
214 Stunden pro Woche. Die Mindeſtſtundenlöhne für Un-
gelernte wurden von 30 auf 38 Pf. erhöht, wozu am 1. Januar
1914 und 1. Januar 1915 je ein weiterer Pfennig Zulage
kommt. Gelernte Sattler erhalten 45 Pf., ſelbſtändige Sattler
50 Pf. Mindeſtlohn, welcher ebenfalls an den beiden Daten um
je einen Pfennig ſteigt. Allen zurzeit im Betriebe Beſchäf-
tigten wird der Lohn um 4 Pf. pro Stunde erhöht. Der Ar-
beitsnachweis der Sattler in Görlitz muß bei Bedarf benutzt
werden. Eine Lohnkommiſſion wurde anerkannt.

Der Kofferarbeiterſtreik bei der Firma E. Melzig
in Liegnitz dauert nunmehr die fünfte Woche, ohne daß der
Unternehmer ſich veranlaßt ſieht, die 63ſtündige Arbeitszeit auf
60 Stunden herabzuſetzen und die jetzigen Löhne von 25 auf
28 Pf., für welche Familienväter bisher arbeiten mußten, zu
erhöhen. Es dürfte ſich wohl kein Sattler finden, der bereit
iſt, unter ſolchen Verhältniſſen ſeine Arbeitskraft zu verkaufen.

Jn der Taſchen- und Kofferfabrik der Firma
R. Krauſe in Breslau dauert der Streik der Sattler un-
verändert fort, ebenſo die Ausſperrung im Apollo- Werk
in Apolda. Für Militärſattler iſt die FirmaMaury in Offenbach a. Main geſperrt.

Generalſtreit in einer ſpaniſchen Hafenſtadt.
In der ſpaniſchen Hafenſtadt Cor una haben ſämtliche

Arbeiter einſchließlich der Bäcker und Barbiere ſich mit den
Metallarbeitern ſolidariſch erklärt und ſind in den Gene-
ralſtreik getreten. Die Zeitungen haven ihr
Erſcheinen eingeſtellt. Mehrere Schiffe mußten
wieder in See gehen, weil keine Auslader zu bekommen waren.
Die Fabriken und Eiſengießereien werden durch Gendarmerie
bewacht. Die Regierung iſt „bemüht“, eine Verſtändi-
gung zwiſchen den Streikenden und den Unternehmern herbei-
zuführen.

Schneiderſtreik in Petersburg.
Viele deutſche Schneider haben von den Agenten der größten

und ſolideſten Petersburger Firmen der feinen Konfektionbranche verlockende Angebote erhalten. Dieſen wortreichen Ver

Der ſeit Wochenſprechu gen iſt r

währende Streik bei dieſen Firmen iſt noch immer nicht beige-
legt. Beſtreikt ſind etwa 60 Betriebe mit über 1000
Arbeitern. Die Streitenden fordern: 1. eine geringe Auf-
beſſerung des Tages- und Stücklohnes; 2. die Bewilligung von
Wohnungsgeldern oder mindeſtens eine etwas beſſere Ausge
ſtaltung der äußerſt unhygieniſchen, dumpfen und ſchmutzigen
Schlafſtellen bei den Arbeitgebern und 3. die Bewilligung von
Koſtgeldern an Stelle der faſt durchweg miſerablen Beköſtigung
durch die Arbeitgeber. Der Verſuch, Schneider in Kiew und
Odeſſa anzuwerhen, iſt mißglückt. Die Agenten obiger Firmen
ſind nunmehr auf der Suche nach Erſatz nach Deutſchland ge
reiſt. Die Petersburger Schneider appellieren an das Soli-
daritätsgefühl der deutſchen Kollegen und erwarten,
daß die Bemühungen der Agenten auch in Deutſchland vergeb-
lich ſein werden.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberficht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottlieb Kasparek. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich Alfred Jähnig. Sämtlich in Halle.
Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b.

Arbeiter Sekretariat, alle a. S.
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

Der s e entea von 11-1 Uhr und abends vonSprechſtuaden n --8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntegs
Teſqleßen. Telephon Rr. 1541.
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u Walhalla!
Ein Rliesen- Erfolg der

M
Bisher unerreicht, einzig in Deutschland!

im un 4 Bomben-Progrumms
Jedermann besorge sich Vorzugskarten.

et
PASSAGE- THEATER

Halle (Saale“ lſohtspielhaus
Ab Mittwoeh, den 4. Juni 1913.

o Programm-Wechsel! 9
Der grossartige und mit ausserordentlichem Beifall auf-

genommene dramatische Schlager:

Ave Maria
von Charles Decroix, bleibt dem Programm beibehalten.

Sodann gelangen zur Vorführung:

Der Feilgling.
in Schauspiel aus dem bayerischen Hochgebirge.Broncho Biliy's üngei.

Fesselndes Wild-West- Drama.

Eine Köstliche Schlager-Komöcdle.

Klekehusch im Lieheszauher.
Pine interessante Humoreske.

Gaumont Woche.
Pin kinematographischer Wochenberieht.

Beginn der Vorſührungen präzise 5 Uhr.

0 1421 Die Direktion,9nounccknumunusa ne m uununn o
Verband der Maler, Lacherer i Apohreiche,

Filiale üalle (Saale).

Freitag den 6. Juni abends S Uhr
bei J. Streicher, Kleine Klausſtraße 7

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung:

1. Bericht über die Durchführung der Schiedsſprüche im
Walergewerbe.

2. Filial- Angelegenheiten.De Erſcheinen aller Mitglieder iſt notwendig

1419 er VorstandS J Transp ort 2e Arbeler derbandt S

n e Halle a. S.
Sonntag, den 8. Juni 1913, in sämtlichen

des Volksparks, Burgetrasse 27:

Sommer-PFest,
bestehend aus:

Gartenkonzert, Blumenverlosung, Preis-
Kegeln, Kasperletheater, Lampion- Umzug

und Jrossem BAL L.
Anfang: 3 Uhr. Endoe: 12 Uhr.

Werte Mitglieder, Gönner und Freunde ladet ein

1408 Der Fest-Ausschuss.
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«otal-Auser auf
wegen Aufgabe des Lokals,
des gesamten Lagers in:

Wäsche, Leinenwaren und bardinen,

Tischtücher, Handtücher, Servietten,

Kleiderstoffe und Waschstoffe,

Herrenstoffe und Mantelstoffe,

Schürzen, Sohlipse, NMormalwäsche,

barohent-Hemden und Barchent-bettücher.

104

Beginn 2. Juni vormittags 8 Uhr

S. Sommer
I6 Brüdertr. 16.

r

Hehen

Iöwen- Apotheke,

Ault Nnn
e d J e volksPreiſen:wa Fiim-Drama aller Zeiten

6 Akte. aus der Zeit der
Chriſtenverfolgungen unter

Foyer r nEin La erh. “Srunknahl.
D rand von Rom.n den Katakomben.

m Zirkus Maximus.
ero's Tod. 1418

uni ab:Vom 7. JTäglich Segen von Leo
ingers

Liliput- Zirkns,
20 Zwerge

(Männlein und
mit 7 re Trferden und d Wage
S als: Sänger Zlölin-zirtuos, Clowns, Hrahtſeil:
künſtler, Akrobaten, Ring-kämpfer, Dompteure und

Kunſtreiter. 412Senſation vieler Weltſtäbte

r nicht erhöht!Stuhlplatz zur Vorſtellung 204,
Tribüne 1094.

Eröfknungs- Voretelung
am Sonnabend, den 7. Ju

nachmittags Uhr.

Fusshllp pumpenS sehr billig 7

Zwerg-

e
y 2trasse 90.

preblers Berg,
Liebenauerstr. 4.

Donnerstag d. 5. Juni abends
im Garten 1409Hünstler Konzert

neuesten

(Döbel
Katalog 1913

senden wir Ihnen auf Verlangen

umsonstk.
Wir verkaufen (Döbel, Beften,
Wäsche, lerren- und Damen-
Garderobe etc. auf bequeme
Teilzahlung und richten die

Zahlungs weise ganz nach
Wunsch der Käufer ein.

CichmannaCe
Gr. IIlrichskr. Sl,

X

W

eingang Schulstrasse

Halle a. S.

17 m Lp a

GlauchaerBallsäle
1410 Lerehenfeldstrasse.

Freitag, 6. Juni, abends 8 Uhr
im schönen.,

1. großes harten Konzert.

f Finen zahlreichen Besuch freundlichst entgegen-
sehend, zeichnet Fr. Sachse und Frau.

J L J
J C J

schattigen Garten: 8

n

Ehe Sie ein Rad kaufen, beſichtigen Sie mein großes
Lager von neuen und gebrauchten

O Fahrräder OMäntel, Schlänche e. Erſatzteile
zu den Dpp billigſten Preiſen.

Otto Hänisch. Turmstr. 156.
806 Kein Laden. Eigene Reparaturwerhkſtatt.

Sohlleder- Ausschnitt, Lumpen, Knochen, Papier, Elſen,

Schuhmocher- Artikel. 240 71 Retalle, Gummi auft

Günstige Gelegen-
h heitskäufe in tadellos.

fahmrädern komplett

e c Imnit (Gas-laterne und Werkzeug. f. Herren
und Damen für 35. 40. 45. 50. 60.
1414 70., 80. 100 Mk. bei
H. Schindler, Umachermn.
Klee 1 irienatr. Pf.
So rer r waren
kauft man sehr gut u. unerreicht
preiswert in unseren Verkanufs-
stellen. Machen Sie einen Versuch
und Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Schokoladenhanus,

Merseburg, Kleine Rittergasse 1.
Filenburg, Leipzigerstrasse 25.
Torgau, Bäckerstrasse 16.
Bitterfeld. Halleschestr. 17. *621

Liebe
Hausfrauen merkt euch das,
Macht das Waschen ench noch Spaß.
80 verwendet Hydranlith.
Da kann keine andre Seife mit.

iel habt ihr dabei gespart,Byaraulith ist fest und hart.
Ueberall erhaältheh. 248

Bufterkünler
ohne Eis, 7 Pfg

üeratraaae 90.

2 riennung V- Kra nie iten!
Man sende p. Post d. Früh-Trin a. d.
Labatorium Timmler, Altenburg, S. A.oah, Gr. Klaussi. 7. Abert bode jun. atanh 22.

*38

Meter hat
„Iriveh auf

Mitglied d. Arb.Radf.o

Sonntag den enib
e

Abends: Relgenfahren der Saglnjang ſchaſt z von Halle

sierauf: BALIL.
Es ladet freundlichſt ein
XB. Empfang der artigen P Vereine bis nachmittags 2, r

beim Genoſſen Paul Schmidt
fahrt nach Teuntschenthal.

Um zahlreichen Erſcheinen der Sportsgenoſſen und Ge
noſſinnen wird gebeten.

uni im z aitwof zur Fortuna“Atſchentt al, Jnhaber

3. Stiftungs Fest.
Von nachmittags 3 Uhr ab:

Ronert runden mit Preieſchiesen, Preiskegeln und

S fährer Verein
Iangenbogen.

Bundes „Solidarität“.

eissner

Tombola.

Der Vorstand.
dort aus gemeinſchaftliche A

Eine gut erhaltene Taſelwage,
t. erh. Emaillie-Huss-töpfe ig u verkaufen.

1415 orstrasse SI, I.
Arhe tsn- n n i

Wir ſuchen zum 1. Juli für
Benndorf und Körbisdorf

einen zuverläſſigen

Zeltungshotencerngatg können an den en.

Heinr. rzel, Benndorf, od.an den Verlag d. Volksbiatts,
lle (Saale), Harz 42-43,

gerichtet werden.

46 2 tüentige *735
Wagen- Monteure

für ſtändige Montagen
sofort gesueht.

J. Meistring,
Sangerhausen.

Steinsetzer
werden ſofort geſucht von

franz Bergnhold,Steinsetzmstr., D renveorz?
Bauſtelle hrendorf, Wengels-
*762 dorf u. Keuſchberg.

Selbſtändige *758
lehens- Stellung
mit hohem Einkommen

iſt einem fleißigen, tüchtigen
Herren e durch eber
nahme der Allein-Bertretung
eines a geſch. Maſſenartikels. Jahresverdienſt ca.

Branchekenntniſſe od. ſoſoetig.

Aufgabe des Berufes nicht
Unterſtützung durch

klame zugeſagt. Streng
reelles Angebot. Erf. Baar
kapital [000.--. Off. an dieHetullwaren Fabrik

Gebr. Könlg,
NMürnberqg, Abt. A.

r Rat

ſh. Kastenreeule

von 1,50 bis 5 m lang,

mit Sſtewetiüren, Ladentiſche
Marmor- u. Eichenplatte,rege Geldſchränke,

igeraſten, z Ladentiſche
zu ſetzen, Ladenvorbau mit
Spiegel u. baren Glas-
platten verkauft 1416
Friedrich Peileke, e

Geiststrasse 25.

ren jeder Art o din,
ermann., Mäühlb. 10.

Durch Blighhlag
wurde am 3. Juni, abends7 Uhr, auf dem L z

n vom Felde, unſer

III rm
im Alter von 28 Jahren.
Wir werden ihm ein ehrendes

Andenken bewahren
Verband d. fabrikarb. Deutscl.,

Zahlstelle Biätterfeld.
Die Beerdigung findet am

Donnerstag nachm. 5 Uhr vome prerpan e in Welten, Garten
ſtraße 6, aus ſtatt.

1413

Dank dem Maurermeiſter

am Grabe.

Dankſagung.
Für die überaus vielen Beweiſe

den reichen Blumenſchmuck beim
Entſchlafenen, des Maurerpoliers

Hermann Menzel,ſagen wir hierdurch allen unſeren veſzi e Dank. Veſoekeren

errn
reiche Unterſtützung und Teilnahme bei dem ſchweren Berluſt,
ſowie Dank ſeinen Herren Söhnen für das ehrende Geleit.
Dank auch den Beamten, Polieren und Geſellen der Firmaſowie auch Dank Herrn Paſtor Kunitz für die troſtreichen Worte

Kröllwitz den 3. Juli 1913.
Die trauernden Hinterbliebenen.

S wa auen

brauchen bei u. Unre Jgäpiakeit. ſow. We fluß nur

Sehe in ig s Sure 7t.
ädli ver ropfene fow. ſämil. vgier Bedarfsartikel ani i snealle G Hraſeweg rmenbed ienung.

Standesamtliche Nachrichten.

g (Steinweg 3. Juni.
fgeboten: Kutſcher Elzemannz Weber (Fleiſcherſtr.9/ 10

und Neue Promenade 1 a). Eiſenbahn Hilfsſchaffner Kühling und
Eliſe Winkelmann e r. 16
und Berlinerſtr. 31).
Kloſe u. Martha Schulz
ſtraße 1 u. Poſtſtr. 5). Kaufmonn
Wald u. Martha Franke (Magde-
burgerſtr. 54 u. kenbergſtr. 8).
Lagerhalter Rauch und arthas Pallas m r gerſtraße 4). Prakt.Hauptmann u. a t c n
und Deſ zu cherund M. cher (Halle u. c
mitſchau). ndlun *0 e Nel
ling und Mietzſch (Halle undLeipz. Lindenau). ilfsweichen-
ſteller Hammer u. Emma Knorre

graphenr u. hu. r Janßen
beiter ZanderSt Je virbeiter Hutzelmann

(Saa Arbeiter RoSe ne n
ner Bachmann So 8 unterr iſenb. S ger

Sohn yſtr. Arbeit.ar Taube c 5 Sqhloßer
e e (Gr. Swernn 90)

3. Juni.
Aufgeboten O

und Anna Mordhorſt lowund Pefſtalozziſtraße 0 Slaſqer

S und Lage8 öckerling u. gehen r
teinſetzer Schober undKönig Sei u. Karlſtr Suze

Freiherr von Hoyninge uene
und Elveziag Veladini Parade
platz 5). Arbeiter Köllingf u. Anna
Lentſch ngerwes 6 und Saal-
I werderſtraße 10.

Eheſchließung: Geranprobrtt
Hentſchel und KochSentellenſtaße 27 u. Advokaten-

v. eboren: Arbeiter Hartwig S.
(Große Goſenſtr e 2).

Geſtorben: itwe FriederikeFguert Se e. gan aus Nietleben,
84 J. neiders men
n ee e(Ernſt ch enS wirts Förſterling Ehefrau
d z Springer aus Wernige-
rode,

e herzlicher Teilnahme und I
egräbnis unſeres teueren

Lingesleben für die hilf-
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Dr. med.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 129 Halle (Saale), Donnerstag den 5. Juni 1913 24. Jahrg.

Re Heeresvorluge in Frankreich.

Die Diskuſſion über die Militärvorlage im franzöſiſchen
Parlamente wird, wie man annimmt, erſt zu Beginn der
großen Ferien, Mitte Juli, beendet ſein. Noch vor Beginn
der Diskuſſion haben ſich bereits 51 Redner einzeichnen laſſen,
darunter die Genoſſen Poulain, Colly, A. Thomas, Miſtral,
Aubriot, Sixle-Quenin, Brizon, Vaillant, Jaurès, Nectoux
und Raffin-Duyans. 131 Anträge liegen bereits vor und außer
der Regierungsvorlage ſind ſieben Gegenptojekte der Kammer
unterbreitet.

Dieſe Ausdehnung der Debatte entſpricht der Bewegung im
Lande. Jn Frankreich werden auch die militäriſchen Fragen als
Sache des ganzen Volkes angeſehen und auch mit erſtaunlicher
Sachkenntnis ſelbſt von Laien diskutiert. Das hat nichts mit
dem parlamentariſchen Regime zu tun, denn auch anderwärts
entſcheidet das Parlament. Man muß ſich erinnern, daß in
Frankreich während der zwei großen nationalen Kriſen
1793 und 1870 es das Volk ſelbſt geweſen iſt, das den mili-
täriſchen Widerſtand gegen die feindliche Jnvaſion organiſiert
hat. Zweitens handelt es ſich nicht um eine Heeresverſtär-
kung, ſondern um eine Frage der Kriegstüchtigkeit.

Die dreijährige Dienſtzeit, die die Regierung vorſchlägt,
würde die Kriegsſtärke der franzöſiſchen Armee um keinen
Mann erhöhen, jedoch die Produktivkraft des Landes
im Frieden und das entſcheidet ſchließlich im Wettkampf der
Völker um 200 000 Mann ſchwächen. Bei der Rekruten-
aushebung in Frankreich wird jetzt ſchon die äußerſte Grenze
überſchritten und da im Kriegsfalle nicht nur die zwei Jahr-
gänge, die unter der Fahne ſtehen, zu den Waffen gerufen
werden, ſondern auch die bereits ausgebildeten Truppen, die
als Reſerve in das Zivilleben zurückgekehrt ſind, ſo ändert die
Dienſtzeit, ſelbſt wenn ſie von zehnjähriger Dauer wäre, gar
nichts an der Kriegsſtärke der Armee.

Die Befürworter der dreijährigen Dienſtzeit ſagen, daß
Deutſchland, durch die wiederholte Erhöhung der Friedens-
präſenz bis auf 850 000 Mann, im Kriegsfalle nicht mehr auf
ſeine Reſerven warten, ſondern ſofort losſchlagen, die franzö
ſiſchen Deckungstruppen an der Oſtgrenze durchbrechen und die
Mobiliſierung und Konzentrierung des franzöſiſchen Heeres
verhindern würde. Zweitens, daß die Cadres der Friedens
präſenz zu ſchwach ſeien, daß eine Jnfanterie-Kompagnie,
die durch die Marokko- Expedition und die Ueberſpannung der
Rekrutenaushebung von 115 Mann Sollbeſtand auf 92 geſunken
iſt und im Kriegsfalle durch Einziehung von vier Reſerve-
klaſſen auf 250 Mann gebracht werden ſoll, nicht genügend
Feuertüchtigkeit durch Ueberſchwemmung mit Reſerviſten habe.
Daß die Annahme, Deutſchland würde mit den zwei unter der

Fahne ſtehenden Jahresklaſſen allein den Krieg beginnen, ab-
ſurd iſt, braucht nicht erſt nachgewieſen zu werden. Aber die
Mobiliſierung beſchränkt ſich nicht allein auf die Einberufung
der Reſerviſten Munitionen müſſen gefaßt, Pferde requiriert,
der Train inſtand geſetzt werden uſw., ſchließlich müſſen die
Truppen per Bahn aus dem Jnnern des Landes an die Grenze

expediert werden. Eine andere Frage iſt die der Kriegs
tüchtigkeit der Reſerven und hier wird der Knoten-
punkt der Debatte ſein.

Die Gegner der dreijährigen Dienſtzeit ſchlagen vor, die
Jugend vorzubilden und die Reſerven intenſiver zu Uebungen
heranzuziehen. Hier gehen freilich die Meinungen der Gegner
der dreijährigen Dienſtzeit auseinander. Die Anhänger der
Volkswehr verlangen eine Herabſetzung des Kaſer-
nendienſtes auf ein Jahr, intenſivere Betreibung der
Manöverübungen und Bewaffnung der Reſerve. An-
dere wollen die zweijährige Dienſtzeit beibehalten wiſſen, eine
Verſtärkung der Deckungstruppen dadurch vornehmen, daß die
Militärmuſiker, Handwerker uſw., deren Geſamtzahl der
General Percin auf 200 000 Mann ſchätzt, durch Zivilperſonal
erſetzt wird. Jm übrigen wollen auch ſie die körperliche Aus
bildung der Jugend und die größere Häufigkeit der Uebungen
der Reſerve. Andere wieder wollen die Uebergangsfriſt nach
Einberufung der neuen Jahresklaſſe dadurch füllen, daß ſie die
letzte Jahresklaſſe ſolange zurückhalten, bis die neuen Rekruten
manövrierfähig ſind, alſo drei bis ſechs Monate. Schließlich
wird noch eine Vermehrung der Grenzforts und der ſtrate-
giſchen Eiſenbahnlinien vorgeſchlagen. Das iſt der Rahmen,
innerhalb deſſen die Debatte laufen wird. Wie ſie auch aus-
gehen mag, die Hoffnung der Chauviniſten, ſie durch die Er-
zeugung eines nationaliſtiſchen Angſtfiebers zu erſticken, iſt zu-
ſchanden geworden.
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Zu dem dramatiſchen Zwiſchenfalle, der ſich, wie bereits mit-
geteilt, am Montage in der franzöſiſchen Kammer bei Beginn
der Diskuſſion über die Rüſtungsvorlage abſpielte, ſchreibt
man uns noch aus Paris: Der Radikale Chautemps,
der ihn hervorrief, gehört zu den Gegnern der Rüſtungsver-
mehrung, die die Frage eingehend ſtudiert haben und auf
Grund ihres Studiums Gegner der dreijährigen Dienſtzeit
ſind. Jn einer mehrſtündigen Rede entwickelte er ſeinen Stand-
punkt, der bei den Gegnern oft Widerſpruch hervorrief. Ruhig,
aber unbarmherzig zerpflückte er die Argumente des General-
ſtabs und der Anhänger der dreijährigen Dienſtzeit. Schließ-
lich kam er auf die oft kritiſierte Nichtanwendung gewiſſer Be
ſtimmungen des Geſetzes über die zweijährige Dienſtzeit zu
ſprechen, wie die Vereine zur Ausbildung der Jugend. „Es iſt
die Fahrläſſigkeit der techniſchen Beiräte Bei dem Worte
„Fahrläſſigkeit“ ſpringt der hinter dem Kriegsminiſter ſitzende
General Pau auf, packt ſeine Mappe mit der einen Hand,
ſteckt ſie unter dem rechten Armſtumpf (der General Pau ver-
lor 1870 den rechten Unterarm) und will entrüſtet den Saal
verlaſſen. Tumult. Mit Mühe hält man den General zurück.
Der Präſident ſchwingt verzweifelt die Glocke, der Kriegs-
miniſter erhebt ſich, um zu proteſtieren. Während die Rechte
und das Zentrum Herrn Chautemps anſchreit, ſitzen die Radi-
kalen wie gelähmt da und werden nach und nach von unſeren
Genoſſen mitgeriſſen, die Herrn Chautemps akklamieren. Pro-
teſt des Miniſters, Jntervenlion des Präſidenten, Tumult.
Erwiderung des Herrn Chautemps und neuer Verſuch des
Generals, den Sitzungsſaal zu verlaſſen. Endlich tritt Ruhe
ein. Doch nicht für lange. Bei der erſten Bewegung war Ge-
noſſe Jaurss auf ſeinen Platz geſtürzt, um eine Reſolu-
tion auszuarbeiten. Die Reſolution, die Jaurès am Schluß
der Sitzung, von der geſamten Linken unterſtützt, begründet,
verlangt von der Regierung, die Freiheit der Diskuſſion durch

die Regierungskommiſſäre nicht beeinträchtigen zu laſſen. Herr
Barthou erwidert, ſucht den General mit einer „verzeihlichen
Bewegung der Ungeduld“ zu entſchuldigen und verſpricht, daß
das nicht mehr vorkommen ſoll. Jaurès zog darauf ſeine
Reſolution mit der Bitte zurück, auch bei anderen (den mani-
feſtierenden Soldaten) ſo nachſichtig zu ſein. Ein Sieg des
Generalſtäblers war das ſicher nicht.

Verbandstag
der Bäcker und Konditoren.

Die 13. Generalverſammlung des Zentrakverbands
der Bäcker, Konditoren und verwandten Be-
rufs genoſſen Deutſchlands hat am Sonntage inFrankfurt a. M. im Gewerkſchaftshauſe begonnen. Die
Tagung iſt von 113 Delegierten, vier Vorſtandsmitgliedern,
drei Gaäuleitern und zwei Vertretern des Verbandsorgans be-
ſucht. Die Generalkommiſſion vertritt Kube- Berlin. Als
Gäſte ſind Vertreter der Bruderverbände von Schweden, Däne-
mark, Norwegen, Oeſterreich und der Schweiz anweſend. Zur
Leitung des Bureaus wurden Verbandsvorſitzender All-
mann Hamburg und Hetzſchold Berlin als Vorſitzende,
und Winkler- Dresden und Metzold- Berlin als Schrift-
führer beſtellt.

Bei der Feſtſetzung der Tage sordwung wurden An-
träge, die Frage der Verſchmelzung ſämtlicher Organiſationen
der Nahrungsmittelinduſtrie auf die Tagesordnung zu ſetzen,
mit allen gegen ſechs Stimmen abgelehnt. Das Vorſtands-
mitglied Weidler- Hamburg hatte vorher für den Vorſtand
erklärt, da bereits der letzte Verbandstag in Berlin in einer
Reſolution ausgeſprochen habe, daß der Verband prinzipiell
und aus Zweckmäßigkeitsgründen für die Errichtung eines
Verbandes aller in der Nahrungs- und Genußmittelinduſtrie
beſchäftigten Arbeiter ſei, wäre eine erneute Stellungnahme
überflüſſig. Erſt wenn von der anderen Seite beſtimmte Vor-
ſchläge kommen würden, könne man erneut in eine Beratung
über dieſe Frage eintreten. Abgelehnt wurde auch, die Ab-
ſchaffung der Nachtarbeit als beſonderen Tagesordnungspunkt
zu behandeln. Die vorgeſehene Tagesordnung fand Be-
ſtätigung.

Nach Entgegennahme einer Reihe Begrüßungsanſprachen
und der Wahl verſchiedener Kommiſſionen erſtattete Ver-
bandsvorſitzender Allmann den Geſchäftsbericht des
Vorſtandes. Er umfaßt die drei letzten Jahre, die für den
Verband in jeder Beziehung außerordentlich erfolgreich waren,
ſowohl in der Vergrößerung der Mitgliederzahl, als auch in
den Erfolgen bei den Lohnkämpfen und auch in der finanziellen
Entwicklung der Organiſation.

Die Zahl der Mitglieder ſtieg in der Geſchäfts
periode um rund 10000 von 20350 am Schluſſe des Jahres
1909 auf 30061 Ende 1912. Den Fortſchritt des Verbandes
kann man erſt richtig ermeſſen, wenn man berückſichtigt, daß er
vor neun Jahren, Ende 1903, erſt 6092 Mitglieder zählte. Der
Aufſchwung iſt alſo geradezu glänzend. Auch die Zahl der
weiblichen Mitglieder vergrößert ſich ſtändig. Unter den 30 061
befinden ſich 4909 weibliche Mitglieder; 1909 waren es erſt 3061.

An erfolgreichen Lohnkämpfen war die Berichtsperiode
außerordentlich reich. Dies iſt ja nicht verwunderlich, denn
die Geſchäftsperiode ſtand von Anfang an im Zeichen auf-
ſteigender Wirtſchaftskonjunktur. Solche Zeiten müſſen die
Verbandsmitglieder ausnutzen, um nachzuholen, was ſie leider
in früheren Jahren wegen der damals noch ſchwachen Berufs-
organiſation verſäumt haben. Das gilt in noch höherem Maße
für die Arbeiter und Arbeiterinnen in der Honigkuchene,
Waffel- und Kakes-, ſowie in der Schokoladen und. Zucker-
wareninduſtrie, als für die Arbeiter in den Bäckereien. Ein
weiterer Anſporn zu dieſen zahlreichen Lohnkämpfen war die
enorme Steigerung der Preiſe aller Lebens-mittel, die die Kollegen und Kolleginnen geradezu dazu auf-
peitſchen mußte, nun alles daran zu ſetzen, einigermaßen den
Ausgleich in ihrer Lebenshaltung dadurch herbeizuführen, daß
ſie verſuchten, ihre ſo ſchon kümmerlichen Löhne durch die Lohn-
kämpfe etwas zu verbeſſern und auskömmlicher zu geſtalten.
Die meiſten und umfangreichſten Lohnkämpfe hatte das Jahr
1911 aufzuweiſen, denn in dieſes Jahr fallen die großen und
erfolgreichen Streiks der Bäcker und Konditoren in Berlin und
Hamburg, desgleichen der Streik in den Schokoladenfabriken
von Dresden und Umgegend.

Jnsgeſamt fanden in der Geſchäftsperiode ſtatt: 328 Lohn-
bewegungen und Streiks, die ſich auf 520 Orte mit 12357 Be-
trieben erſtreckten. Jn dieſen Betrieben waren 39 069 Arbeiter
und Arbeiterinnen beſchäftigt, von denen 31 897 an den Lohn-
kämpfen direkt beteiligt waren. Von den 328 Lohnkämpfen
endigten 271 ohne Arbeitsniederlegung, alſo als friedliche
Lohnbewegungen. Dieſe erſtreckten ſich auf 263 Orte mit 5776
Betrieben und 20 766 Beſchäftigten, von denen an den fried-
lichen Lohnkämpfen 16 113 Arbeiter und Arbeiterinnen direkt
beteiligt waren. Jn 57 Fällen kam es zum Angriffſtreik, Ab-
wehrſtreik oder zur Ausſperrung unſerer Kollegen und Kolle-
ginnen. Es wurden mit den Unternehmern reſp. mit deren
Korporationen 235 Tarife für 17 109 Beteiligte abge-
ſchloſſen, davon 204 Tarife bei den friedlichen Lohnbewegungen
und 31 Tarife bei Streiks.

Die Erfolge der Lohnbewegungen inkl. der Streits und
Ausſperrung waren: Für 14012 Beteiligte wurde eine
wöchentliche Arbeitszeitverkürzung von 69091 Stun

4,93 Stunden errungen. Für 25 606 Beteiligte wurde eine
wöchentliche Lohnerhöhung von 43 155 Mk. oder für den
einzelnen Beteiligten von 1,69 Mk. errungen. Lohnauf-
ſchlag für Ueberſtunden oder überhaupt erſt die Be
zahlung der Uchberſtunden wurde für 23 258 an den Lohn-
kämpfen Beteiligte errungen, desgleichen für 7198 Beteiligte
höhere Bezahlung der Sonntagsarbeit. Beſeitigung von
Koſt und Logis beim Arbeitgeber oder nur die Beſeitigung
der Koſt oder die Erringung von Ferien wurden für 17 046 an
den Kämpfen Beteiligte erreicht.

Nach dem Kaſſenbericht war es dem Verband möglich,
das Vermögen des Verbandes in den drei Jahren nahezu zu
verdoppeln. Es betrug am 1. Januar 1910 214 210 Mk. Ende
1912 aber 410 852 Mk. Die Einnahmen betrugen 1 919 725 Mk.
die Ausgaben 1 723 082 Mk., der Ueberſchuß alſo 196 642 Mk.
davon entfallen 28 731 Mk. auf die Lokalkaſſen. Die Ausgaben
für Unterſtützungen ſind ſtark in die Höhe gegangen. Die
Arbeitsloſenunterſtützung pro Mitglied gerechnet iſt im Jahre
1911 etwas gefallen, dagegen 1912 wieder in die Höhe gegangen
die Reiſeunterſtützung war 1910 höher als im Jahre 1912 und
fiel 1911 wieder etwas. Die Krankenunterſtützung iſt von
Jahr zu Jahr geſtiegen, im letzten Jahre ganz bedeutend.
Jnsgeſamt wurden für dieſe drei Unterſtützungsarten veraus-
gabt 458 145 Mk. für 426 578 Tage; davon entfallen auf Ar-
beitsloſenunterſtützung 260 258 Mk. für 231 897 Tage, auf
Reiſeunterſtützung 19 762 Mk. für 18087 Tage und auf Kranken
unterſtützung 178 124 Mk. für 176594 Tage. Die Zahl der
Arbeitsloſenunterſtützungstage iſt gegen die Periode 1907 bis
1909 in 65 000 Tage geſtiegen, die Zahl der Krankentage hat
ſich mehr als verdoppelt. Das Sterbegeld iſt von 1910 auf
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1911 um die Hälfte geſtiegen, im Jahre 1912 gleich geblieben.
Für Streiks im Berufe wurde 1911 viermal mehr verausgabt
als in den zwei vorhergehenden Jahren und dem darauffolgen-
den Jahre; insgeſamt 233 008 Mk. Für Streiks an andere
Verbände wurde im letzten Jahre die gleiche Summe aufge-
wendet als in den beiden früheren Jahren zuſammen, nämlich
59 744 Mk.

Der Vorſitzende Allmann gab zu dem gedruckten Bericht
noch einige Erläuterungen: Darin ſeien wohl alle einig, daß
die Organiſation die Geſchäftsperiode ſehr gut ausgenutzt und
auch in dieſer Zeit erfreuliche Erfolge erzielt habe, ſowohl in
der Werbung neuer Mitglieder, als in der Stärkung und
Feſtigung der inneren Einrichtung des Verbandes, wie auch
in finanzieller Hinſicht. Der Verband hat in der Berichtszeit
45 048 Mitglieder für den Verband neu gewonnen davon aber
nur etwas über den fünften Teil, 9711, der neugewonnenen
Mitglieder der Organiſation erhalten können. Die Fluk-
tuation war alſo außerordentlich ſtark. Das lehrt, daß die
Einkaſſierung in den Zahlſtellen noch bedeutend beſſer aus-
gebaut werden muß, um von der Maſſe der Einmonatsmitglie-
der, welche durch den Verband laufen, eine größere Zahl
dauernd der Organiſation zu erhalten. Der Verſtand hat den
Verſuch gemacht, mit den Hilfskrankenkaſſen in unſerem Be-
rufe zu einer Verſtändigung zu kommen, und dieſelben
eventuell nach kurzem Uebergangsſtadium dem Verband anzu-
gliedern. Alle mit größtem Entgegenkommen von unſerer
Seite gemachten Verſtändigungsverſuche ſcheiterten an dem
Widerſtand einzelner Perſonen im Vorſtande der Zentral-
krankenkaſſe in Dresden. Allmann ging nun auf die vor-
liegenden Anträge ein. Die Lohnkämpfe würden in der Zu-
kunft erbitterter und viel langwieriger ſein als bisher. Dazu
ſei es notwendig, den Kampffonds zu ſtärken. Leider deute
darauf nur ein Antrag hin, der durch vier Extrawochenbeiträge
im Jahre die Kampfmittel vermehren wolle. Dagegen hätten
68 Zahlſtellen Anträge geſtellt, welche die Unterſtützungen
erhöhen wollen, ohne für die nötige Deckung zu ſorgen.
Damit würde man aber die Organiſation zu Lohnkämpfen
unfähig geſtalten. Die Anträge auf Einrichtung neuer Be-
zirke und Anſtellung neuer Bezirksleiter müßten alle abge
lehnt werden, denn in keinem der in Betracht gezogenen Ge-
biete ſei die Mitgliederzahl ſo ſtark, daß ein angeſtellter Be
zivksleiter ſich bezahlt machen würde. Am Schluſſe ſeiner
Ausführungen betonte der Redner, regſte Mittätigkeit und Auf-
klärungsarbeit eines großen Teiles der Mitglieder ſei es bisher
geweſen, die den Erfolg erfreulichen Fortſchrittes der Organi-
ſation herbeigeführt hätte. Es gelte auch in der Zukunft,
alles daran zu ſetzen, weiter die große Maſſe der Mitglieder
zu eifrigſter Mitarbeit anzuſpannen. Wo das erreicht würde,
werde man in jeder Weiſe in der Zukunft noch beſſere Fort
ſchritte erzielen können, als bisher. (Lebhafter Beifall.)

Die Verhandlungen wurden ſodann auf Montag vertagt.

Konferenz der Arbeiter in den Konſumbäckereien.

k. r. Frankfurt a. M., 31. Mai.
Dem Verbandstage der Bäcker ging Sonnabend eine Kon

ferenz der in Gemoſſenſchaftsbetrieben beſchäftigten Bäcker
voraus. Die Konferenz, die von ungefähr 120 Delegierten be-
ſchickt war, hatte die Aufgabe, eine Frage zur Entſcheidung zu
bringen, die in den letzten Monaten im Fachorgan ſehr eifrig
debattiert wurde: Reichs-, Bezirks- oder Ortstarif?
Notwendig machte ſich die Stellungnahme zu dieſer Frage, weil
der mit dem Zentralverband deutſcher Konſumvereine abge
ſchloſſene Reichstarif am 31. Juni 1914 abläuft. Einmütigkeit
beſtand darin, daß der Reichstarif am 1. Juni dieſes Jahres
gekündigt werden ſoll. Nur über die Geſtaltung des neuen
abgeſchloſſenen Tarifs gingen die Meinungen auseinander.

Die Konferenz trat ohne Entgegennahme eines Referats
gleich in die Diskuſſion über die Frage Reichs-, Bezirk oder
Ortstarif? ein. Dabei zeigte es ſich ſofort, daß die Mehrzahl
der Delegierten auf dem Standpunkt ſteht, daß die Organiſa-
tion den Reichstarif nicht entbehren kann. Beſonders
waren es die Vertreter aus den ländlichen Bezirken, die die
Vorteile des Reichstarifs gegenüber den Orts oder Bezirks
tarifen hervorhoben. Durch den moraliſchen Druck des inter
dem Reichstarif ſtehenden Zentralverbandes deutſcher Konſum-
vereine werde viel mehr erreicht als durch Verhandlungen
zwiſchen Organiſationen und örtlichen Vereinen. Das mußten
auch die größten Opponenten gegen den Reichstarif, die Ver-
treter von Rheinland und Weſtfalen, zugeben. Dieſe machten
mehr grundſätzliche Einwände gegen den Reichstarif. Die
zentralen Tarifverhandlungen im Baugewerbe, bei den Malern
und auch bei den Holzarbeitern brachten ihnen die Ueber-
zeugung, daß der Reichstarif doch nicht allzu große Vorteile
für die Arbeiterſchaft bringe. Einſtimmigkeit herrſchte dar-
über, daß der beſtehende Tarif große Mängel aufweiſt, die un
bedingt ausgemerzt werden müßten. Der Jnhalt des Tarif-
vertrages ging faſt allen Delegierten über deſſen Form. Ein
Vertreter des Vorſtandes, Kahl Hamburg, wies darauf hin,
daß die Tarifidee ſich ſeit Abſchluß des erſten Reichstarifs ge-
waltig ausgebreitet habe. Damit hätte ſich aber auch die Lage
der Arbeiter weſentlich verbeſſert. Man müſſe auch bedenken,
wie ſchwer es überhaupt ſei, die kleinen Vereine in ein Organi-
ſationsverhältnis zu bringen. Wenn man jetzt Bezirks- oder
Ortstarife abſchließe, dann fange man wieder von vorne an.
Man ſolle auch nicht verkennen, daß es eine ſehr große Anzahl
Konſumvereine gebe, die froh wären, wenn ſie von ihrem Tarif
wieder los wären. Lediglich dem Zentralverband deutſcher
Konſumvereine ſei es zu verdanken, daß man dieſe Vereine
im Tarifverhälinis habe. Dieſer ſei mit allem Nachdruck
dahinter, daß die angeſchloſſenen Vereine ſich nicht außerhalb
des Tarifs ſtellen.

Bei der prinzipiellen Abſtimmung, welche Art Tarifverträge
abzuſchließen ſeien, entſchieden ſich die Delegierten einſtimmig
für den Reichstarif.

Der Vorſtand unterbreitete nun einen Entwurf für einen
neuen Tarif, den Kahl- Hamburg ausführlich begründete.
Zunächſt ſtellte er feſt, daß die Vorlage in vielen Fragen weit
über die heute geäußerten Wünſche hinausgehe. Der Vorſtand
habe beſonders zwei Fragen in den Vordergrund geſtellt, die
Erhöhung des Minimallohnes und eine zeitgemäße Rege-
lung der Ortszuſchläge. Beſonders eine Reform dieſer Zu-
ſchläge habe der Vorſtand als Fundament der neuen Tarif-
verhandlungen vorgeſehen. Verbeſſerungen bringe der neue
Entwurf in der Ferienfrage, ferner bezüglich der Hilfs-
arbeiter, Einbeziehung anderer im Beruf beſchäftigten Per-
ſonen, wie Backmeiſter, Schichtenführer uſw. Eines dürfe
man bei der Bedeutung nicht überſehen, daß mit Rückſicht auf
die Konkurrengfähigkeit der Genoſſenſchaften die Forderungen
nicht zu hoch bemeſſen werden dürften.

An dieſes Referat ſchloß ſich eine Debatte, die die ganze
Nachmittagsſitzunw ausfüllte. Dabei kamen wiederholt
Wünſche zum Ausdruck, die zeigten daß beſonders in den klei-
ten Vereinen bei Tarifabſchlüſſen großzügige ſoziale Geſichts-

punkte oft vermißt werden. Die Redner begründeten eine
Reihe Anträge, die über die Vorſtandsvorlage hinausgingen.
Dieſe Wünſche bezogen ſich beſonders auf beſſere Ausgeſtal-
tung der Ferien, größere Berückſichtigung bei Ortszuſchlägen,
Verlängerung der Eßpauſen bei Schichtarbeit, Einführung der
achtſtündigen Arbeitsgeit und Zuſchläge für Nachtarbeit. Ver
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dandsvorſitzender Allmann- Hamburg warnte die Dele-
gierten, ihre Forderungen über die Vorſtandsvorlage hinaus
zu ſpannen, da dieſe das Ergebnis gegenſeitiger Verhand-
lungen mit dem Transportarbeiter ſeien. Würden weiter-
gehende Anträge angenommen, müßte erneut mit dieſem ver-
handelt werden.

Schließlich gelangte der Entwurf des Hauptvorſtandes ohne
weſentliche Aenderungen zur Annahme.

Damit waren die Arbeiten der Konferenz erledigt.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 4. Juni 1918.

Achtung, Parteifunktionäre!
Donnerstag, den 5. Juni, abends 8 Uhr, findet im Volkspark

eine Sitzung nach S 13 der neuen Satzungen ſtatt. Die Diſtrikts-
führer, welche am Erſcheinen verhindert ſind, werden erſucht,
ihren Stellvertreter zu entſenden.

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins
für Halle und den Saalkreis.

Das Ergebnis der Landtagswahl.
Bei der geſtrigen Abgeordn etenwahl zum preußiſchen Abge-

ordnetenhauſe erhielten die bisherigen Abgeordneten JuſtizratDr. Keil 501 und Oberpoſtaſfiſtent Delius 492 Stimmen.
Weiter erhielten die Kandidaten der konſervativen Parteien
Fabrikbeſitzer Weiſe 214 und Geheimer Regierungsrat Menzel
205 Stimmen. Die Sozialdemokraten beteiligten ſich nicht.
Zerſplittert waren zwei Stimmen. Juſtizrat Dr. Keil und
Oberpoſtaſſiſtent Delius ſind ſomit gewählt. Sie werden im
Landtag gegen den Willen der Mehrheit der Wähler ihre
Plätze einnehmen: Nicht als Volksvertreter, ſondern als
Günſtlinge des Dreiklaſſenunrechts werden ſie Politik machen.

Der Kampf gegen die Konzeſſionsſonderſteuer.
Die Stadtverordneten haben trotz des ablehnenden Votum-

des Magiſtrats beſchloſſen, die Beſeitigung der ungerechten
Konzeſſionsſteuer weiter zu betreiben, ſie wollen es alſo auf
einen Konflikt ankommen laſſen. Nachdem der Kampf dieſe für
Halleſche Verhältniſſe ganz ungewohnte Schärfe angenommen
hat, iſt es intereſſant zu leſen, was der Magiſtrat zu ſeiner
ſo ſchroff ablehnenden Haltung bewogen hat. Er ſchreibt in
der ſchriftlichen Begründung ſeines Standpunktes u. a. fol-
gendes:

Die Stadtverordneten- Verſammlung hat allerdings bei
Anweſenheit von noch nicht zwei Drittel ihrer Mitglieder
durch den mit 24 gegen 17 Stimmen gefaßten Beſchl uß vom
17. Februar er. mehrere Petitionen, durch welche die Aufhebung
der Schankkonzeſſionsſteuer beantragt wurde, dem Magiſtrat
zur Berück ſichtigung überwieſen. Für die Einführungder Ster ter ſind nun teils finanzielle, teils ſozialpolitiſche Ge-
ſichtspunkte hervorgehoben worden. Auf der einen Seite er-
ſchien dieſe in direkte Steuer geboten, weil für Den r
haushaltsplan 1908 auch eine Erhöhung der direkteSteuern um 12 Prozent (von 142 auf 154 Prozent) vorge ſehen

werden mußte, dieſe ſich aber nach den Grundſätzen des Kom-
munalabgaben- Geſetzes nur rechtfertigen ließ, wenn vorher alle
aus indirekten Steuern fließende Quellen erſchöpft waren. Auf
der anderen Seite wurde es als billig und angemeſſen bezeich-
net, daß, wenn zur Einſchränkung der Ueberproduktion an
Schankwirtſchaften deren Konzeſſionierung von der Bedürfnis-frage abhängig gemacht werden ſoll, die Erlangung einer
ſolchen Erlaubnis, weil ſie einen beſonderen Vermögensgewinn
verheißt, einer beſonderen Abgabe unterworfen wird.

Dagegen werden für die Wiederaufhebung der Steuer haupt-
ſächlich folgende Gründe in den Petitionen geltend gemacht:
1. Durch Einführung der Bedürfnis frage ſei den konzeſſionier-
ten Wirten tatſächlich kein Sonderrecht eingeräumt, da neben
ihnen der Flaſchenbierverkauf über die Straße ohne Erlaubnis
betrieben werden konne, außerdem aber auch die über die Be-
dürfnisfrage geübte Spruchpraris eine zu nachſichtige ſei und
die Jntereſſen der vorhandenen Wirte nicht genügend ſchütze.
2. Stehe der Gaſt- und Schankwirtsſtand im Durchſchnitt finan-
ziell auf ſo wenig ſicheren Füßen, daß er namentlich bei häu-
figem Wechſel der Betriebslokale durch die Steuer in wirt-
ſchaftliche Bedrängnis und in immer größere Abhängigkeit von
den ihn aus snutzenden Brauereien gerate. 3. Sei der früher für
die Steuer geltend gemachte Finanzgrund durch die inzwiſchen
eingetretene Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage der Stadt-
gemeinde in Wegfall gekommen und endlich erſchwere die
Steuer den wirklich gelernten Kellnern den ſelbſtändigen An-
fang eines Geſchäftes.

Um dieſe vier Punkte zu entkräften, ergeht ſich der Magiſtrat
in nachſtehenden Betrachtungen: Es ſei klar, daß das beſte
Miktel, um einem Gewerbe einen ſicheren Vermögensſtand zu
erhalten, darin beſteht, die Zulaſſung von neuen Konkurrenten
nicht wie bei den meiſten Gewerben unbeſchränkt zu laſſen,
ſondern von dem Nachweiſe eines allgemeinen wirtſchaftlichen
Bedürfniſſes abhängig zu machen. Hierdurch wird dem be-
treffenden Gewerbe zwar kein in ſeinem Jntereſſe geſchaffenes
Sonder recht, wohl aber eine aus der offentlich-rechtlichen Er
wägung von ſelbſt folgende Sonder ſtellung eingeraumt, die
dem eine Schankerlaubnis Erlangenden einen unverdienten
Vermögensgewinn bereitet und hierdurch der Allgemeinheit die
Berechtigung zur Erhebunng einer beſonderen Abgabe gewährt

as Vorhandenſein dieſes ſozialpolitiſch und man tonnte faſt
ſagen, moraliſchen Grundes für Einführung der Konzeſſions
ſteuer iſt auch nicht nur von der Geſetzgebung. ſondern ebenſo
von den zur Einführung der Steuer berechtigten Kommunalverbänden in großem Umfang anerkannt worde en, da abge-
ſehen von den Lan dtre en in mehr als 40 Städten, dar-
unter Kaſſel, Duisb Düſſeldorf, Eſſen, Hannover, Kiel,Königsberg und Wie den die Steuer zur Hebung gelangt.
Auch hat die Erfahrug na die zunächſt nur theoretiſch aufgeſtellte
Behauptung, daß dem beſtehenden Schankgewerbe durch Einfüh-
rung der Bedürfnisfrage ein Gewinn erwachſen müſſe, voll be-
ſtätjigt. Denn wenn Halle bei Einführung der Bedürfnisfroge
noch 398 beſchränkte Schanktwirtſchaften oder bei Zugrunde-
legung der damaligen Ein wohnerzahl von 175 137 je eine ſolche
Wirtſchaft auf 440 Einwohner beſaß, ultimo 1912 aber bei einer
Einwohnerzahl von 189 873 nur noch 272 beſchränkte Schank-
wirtſchaften oder je eine auf 698 Einwohner alſo 60 Prozent
mehr Einwohner wie früher zählt, ſo muß man es als eine

wenn nicht wiſſentliche, doch mindeſtens verſchuldete Selbſt
täuſchung bezeichnen, wenn beſtritten wird, daß die Wirte von

heute in einer wirtſchaftlich günſtigeren Lage wie die des
Jahres 1908 ſtehen. Wie ſehr dies die Wirte ſelbſt empfinden,geht daraus hervor, daß ſie der Spruchbehörde den Vorwurf
machen, die Bedürfnisfrage zu lax interpretiert und die Kon-
kurrenz nicht noch mehr eingeſchränkt zu haben. Zugleich be
weiſen aber die angegebenen Zahlen, daß jener Vorwurf den
Spruchbehörden zu Unrecht gemacht wird. Wenn in dieſer Be-
ziehung namentlich darauf hingewieſen worden iſt, daß die
Minderung der Schankwirtſchaften durch die Genehmigung
einiger neuer Automaten-Reſtaurants wettgemacht ſei, ſo wird
darauf erwidert, daß nach feſtſtehender Spruchpraxis die Be-dürfnisfrage nach dem für das einzelne Lokal vorhandenen
Kundenkreis zu beurteilen und daher den dem modernen Ver-
kehrsleben in erhöhtem Maß dienenden Automaten eine
größere Ausdehnung in verkehrsreichen Straßen zu gewähren
iſt. Auch fallen dieſe wenigen Automaten wohl kaum ins Ge-
wicht gegenüber der Minderung der ſonſtigen Schantkwirtſchaf
ten von 398 auf 272 und der Erhöhung der auf eine Wirtſchaft
entfallenden Kopfzahl von 440 auf 698 ſowie gegenüber dem
Umſtande, daß die gefährlichſte Konkurrenz, welche anſtändigen
Wirtſchaften durch die ſog. Animierkneipen geboten wird, durch
deren Reduzierung von 27 auf 11 weſentlich beſchränkt wor-
den iſt.

Was dagegen den zweiten die finanzielle Not des Schank-
gewerbes betonenden Einwand anlangt, ſo iſt ihm entgegenzu-
halten, daß es nur zur Hebung des Gewerbes beitragen kann,
wenn finanzſchwache Kräfte durch die Steuer von ſeiner Er-
greifung bezw. Fortſetzung abgehalten werden. Sein Krebs-
ſchaden liegt gerade darin, daß eine große Anzahl der Wirte
nicht nur ungelernte, ſondern auch vermögensloſe Perſonen
ſind, die ohne Fachkenntnis und oft nach erlittenem Schiffbruch
ſich in das Schankgewerbe zu retten ſuchen und dort in den von
den Brauereien ermieteten und ausgeſtatteten Lokalen ſich
kümmerlich von der Verzapfung fremden Bieres nähren. Wenn
ſolche r des (1) durch die Steuer von der Ergreifung oder
Fortſetzung des Gewerbes abgeſchreckt werden, ſo kann es dieſennur zum Rutgen und nicht zum Schaden gereichen!!

Der dritte Grund, daß die finanzielle Lage der Stadt jetzt
beſſer als bei der Einführung der Steuer im Jahre 1908 ſei,
iſt nicht ohne jeden Vorbehalt anzuerkennen, jedenfalls aber
nicht maßgebend für ihre Abſchaffung. Zunächſt drückt ſich die
finanzielle Beſſerung nicht dadurch aus, daß die Zuſchläge zur
Einkommenſteuer jetzt geringer wie im Jahre 1908 ſind, da ſie
damals 154 Prozent betrugen und für 1913 auf 156 Prozent,
alſo um 2 Prozent höher, feſtgeſetzt ſind. Ja, es würde ſogar,
wenn die mit 35 000 Mk. in den diesjährigen Haushaltsplan
eingeſtellte Schankkonzeſſionsſteuer weggefallen wäre, noch die
Erhebung eines weiteren Prozentes Einkommenſteuer, alſo
eine ſolche von 157 Prozent notwendig geweſen ſein. Aber
ſelbſt wenn die Beſſerung bedingungslos anzuerkennen wäre,
würde ſie doch nicht zur Aufhebung der Steuer berechtigen.
Denn durch S 2 des Kommunalabgaben- Geſetzes iſt die Er-
hebung direkter Steuern nicht nur an die Vorausſetzung ge-
knüpft, daß die ſonſtigen Einnahmen aus Vermögen, Betrieben,
Gebühren, Beiträgen uſw. nicht zur Deckung der Ausgaben aus-
de ſondern auch der weiteren Einſchränkung unterworfen,
daß „durch direkte Steuern nur der Bedarf aufgebracht werden
ſoll, welcher nach Ab zug des Aufkommens der in-
direkten Steuern von dem geſamten Steuerbedarf ver-
bleibt.“ Mag es nun auch zweifelhaft ſein, ob dieſe Geſetzes-
vorſchrift zwingt, vor Erhebung von direkten Steuern jede
Möglichkeit von indirekten Steuern erſchöpft zu haben, ſo ver-
bietet ſie jedenfalls, eine vorhandene indirekte Steuer
dann der Aufhebung zu unterwerfen, wenn dieſe die Erhöhung
einer direkten Steuer hervorrufen würde.

Der einzige, einige Sympathie auslöſende Grund iſt der
vierte, daß die Steuer dem gelernten Kellner den Beginn des
ſelbſtändigen Gewerbes erſchwert. Aber auch hier iſt einzu-
wenden, daß eine ſolche Erſchwernis auch bei vielen anderen
Gewerben die Anfänger trifft und daß deshalb weder der Staatmit ſeinen Stempel- und ſonſtigen Abgaben noch die Gemeinde

von der Hebung einer an ſich begründeten Steuer zurücktreten
kann. Auch iſt auf die unter 2 gemacht en Ausführungen zu
erweiſen, daß Perſonen ohne Betriebskapital ſich lieber noch
aänger in abhängigen Stellungen bewegen, als ſelbſtändige
eiter von Betrichen werden ſollen, für welche ſie noch nichtAnwigl an Staat und Gemei nde die beſtehenden Abgaben zu

zahlen imſtande ſind. Jm übrigen dürften auch dieſe nicht
aUzu drückende ſein. da es ſich bei den Anfängern meiſt umUebernahme vo handener Wirtſchaften handelt und hierbei nur
die halbe Steuer zur Hebung gelangt

Tarleg. n gen, die in einer ganz zen reihe von Bunkiwn

zwiſchen Stadtverordneten und Magiſtrat noch oft eine Rolle
ſpielen, und ſchon morgen werden die vereinigten Gaſtwirte

zu ihnen in ihren Verſammlungen Stellung nehmen.

Pfeiffer und Genoſſen vor der Strafkammer.
Heute morgen begann der erſte Prozeß in der Affäre Pfeiffer

und Genoſſen vor der Strafkammer unter dem Vorſitz des
Landgerichts- Direktors Panſe. Als Verteidiger Pfeiffers
wirkt u. a. Rechtsanwalt r Der Andrang zum Zuhörer-
raum iſt ganz bedeutend. ſind etwa 40 Zeugen geladen, dieeinſtweilen bis nach der Verrehneng der Angeklagten be

urlaubt werden. Als Angeklagte erſchienen: Maurermeiſter
William Pfeiffer, 41 Jahre alt. dreimal vorbeſtraft wegen
Körperverletzung mit kleinen Geldſtrafen und wegen verſuchten
Betrugs mit 50 Wk., verheiratet und Vater von drei Kindern;
der 45jährige Aviatiker Fritz Becker, der 18jährige Hand-
lungsgehilfe Paul Ziegengeiſt; die 37jährige Ehefrau
Anna Pfeiffer, deren 18 jährige Tochter Wally Pfeiffer,
der 39jährige Buchhändler Hermann Trenfſinger, der
jährige Elektrotechniker Friedrich Dunkel, der Gärtner
Hugo Ehrlich, 33 Jahre alt, und der 36jährige Konſtrukteur
Mar Hausding. Die Anklage lautet gegen Pfeifer „in
zwölf Handlungen“ der Urkundenfälſchung, Betrug, Verleitung
zum Meineid und Anſtiftung zur Abgabe von falſchen eides-
ſtattlichen Verſicherungen. Pf. ſoll u. a. auch ſeine Frau und
Tochter zu den Eidesverletzungen angeſtiftet haben. Jm Grunde

nommen handelte ſich zunächſt um eine Ausplünderung
eines wohlhabenden Kaufmanns Bandaſch, der ſich an einem
Unternehmen Beckers beteiligen ſollte. Pf. ſoll einen Schein
vertrag im Bureau eines Rechtsanwalts angefertigt haben,
nach dem Bandaſch dem Pf. 21000 Mk. ſchulde. Auf Grund
dieſes am 1. Mai 1912 abgeſchloſſenen Vertrages ſollte dann
Pfeiffer klagen und ſeine Komplizen ſollen dabei als Eides-
helfer aufgetreten ſein. Dann ſoll ſich Pf. unberechtigt ein

Auto angeeignet haben. Pf. ging dabei äußerſt raffiniert zu
Werke, wie die weitere Verhandlung ergab.

Bei ſeiner erſten Vernehmung zeigte ſich William Pfeiffer,
wie ſich alle derartigen Ehrenmänner und Ordnungsſtützen
zeigen. Er ſteckte den frommen Biedermann heraus und ſagte
in heulendem Tone: „Herr Präſendente, als ich verhaftet
wurde nahm ich mir vor, Mitbeteiligte nicht zu belaſten. Jch
wollte einen Bureauvorſteher nicht mit hineinreißen, zumal
mir die Mitangeklagten und andere Beteiligte zuriefen:
William bleibe feſt; in ein paar Tagen haben wir dich wieder
heraus. Der Vorſitzende bat Pfeiffer, die Heulerei zu unter-
laſſen. Pf.: „Ja, Herr Präſident, ich habe früher gelogen.
Aber als im Gefängnis der Herr Paſtor zu mir kam und ſagte,
Pfeiffer tun Sie Buße, da ſagte ich die Wahrheit. Und dieſe
Wahrheit will ich auch heute ſagen. Jch will heute reuevoll
vor Jhnen ſtehen und bitte, mich doch in Schutz zu nehmen,
wenn andere mich angreifen. Pf. erzählt dann die Schein-
verkaufsgeſchichte nach ſeinem Geſchmack und belaſtete damit
andere. Auf ſeine Angaben iſt zunächſt kein Gewicht zu legen,
und tann man erſt darüber klärend berichten, wenn der Haupt-
zeuge Bandaſch vernommen wird. Pf. redet weiter im Bieder-
mannstone: „Mein, Herr Präſendente: Jch will Milde von
meinen Richtern. Gewiß habe ich betrügeriſch gehandelt und
mein Gehilfe hat geſagt: „Jch paſſe zu meinem Chef und deſſen
Schwindeleien.“ Aber Herr Präſendente, zu Meineiden habe
ich nicht verleitet, keine Welt.“ Was in dem Scheinvertrag
ſtand, will Pfeiffer nicht wiſſen, aber das könne er ſagen, daß
ein ganzer Klumpen drin geſtanden hat. Bei verſchiedenen
Fragen antwortete Pf. ausweichend. Er erzählte, daß er zum
Königsſchießen geweſen iſt, im Ratskeller war und öfter einen
Gang mitgemacht habe. Dann teilt er unter Tränen mit, wie
ihm ſchlechte Menſchen aus der Affäre überwieſen wor-
den ſind, damit er gute Menſchen daraus machen
ſollte. Der Vorſitzende nimmt von dieſer Verſicherung
Kenntnis mit der Bemerkung: „So“. Mehrmals erklärte Pf.
„mehr ſo in der Dummheit gehandelt zu haben; er ſei nicht
ſo ſchlecht, wie man ihn halte. Und ſeine Frau, ſeine Annag,
wiſſe gar nichts von der ganzen Sache. Man ſolle ſeiner Frau
und ſeiner Tochter doch nicht auch noch Meineide zutrauen.

Nachdem Bandaſch Pf.s Schwindeleien bei der Polizei ange-
zeigt hatte und auf Ungültigkeitserklärung des Scheinver-
trages und Herausgabe des ihm weggenommenen Autos klagte,
rückte William mit neun eidesſtattlichen Verſicherungen auf dem
Gericht an. Er meinte, ſein Hauptkomplize habe geſagt, Wil-
liam, wir können doch jetzt nicht ſchlapp machen, los gegen Ban-
daſch. Auch andere Mitangeklagte rückten „freudeſtrahlend“, ſo
verſicherte Pf. mit eidesſtattlichen Verſicherungen heraus, um
Bandaſch unterzukriegen. Tatſächlich iſt auch Bandaſch durch
die Eidesverletzungen zunächſt mit ſeinen Forderungen abge-
wieſen worden. Nach Pf.s zweiſtündiger Vernehmung kam
der Angeklagte Ziegengeiſt, Pf.s früherer Buchhalter zum
Wort. Er äußert ſich zunächſt über die Abfaſſung des Schein-
vertrages, der zunächſt auf eine Forderung von 5000 Mark
lautete und von Bandaſch unterzeichnet ſein ſoll. Dieſen Ver-
trag ſoll Pf. durch Aenderung der Zahlen gefälſcht haben.

Gartenkonzert im Volkspark. Das erſte Gartenkonzert hat
geſtern abend bei herrlicher Witterung in dem lauſchigen
Garten ſtattgefunden. Aus dem Programm ſind hervorzu-
heben: Frühlings Einzug von Blon, Sei gegrüßt, mein ſchönesSorrent von Waldmann, Blumenlied von Lange, Selektion
aus Prezioſa von K. M. von Weber und Goldſchmieds Häm-
merlein von Eilenberg. Die Stücke wurden von der ſtarkbeſetz-
ten Kapelle aufs prächtigſte zum Vortrag gebracht. Obwohl
geſtern ſehr angenehmes Wetter war, ließ der Beſuch viel zu
wünſchen übrig.

Nächſten Freitag findet, wenn wir anhaltend ſchönes Wetter
behalten, ein großes Freikonzert ſtatt. Es wird hiermit ſchon
jetzt um einen zahlreichen Beſuch erfucht.

Der Verein Fahrſchule läßt ſeinen Schülern ab nächſten
Sonntag Unterricht über die polizeilichen Straßen-
verkehrs-Ordnun n r einen Polizeikommiſſar erteilenund zwar im Gaſt hof z Weintraube, Geiſtſtraße N. 58, I,
von vormittags 11 ühr Alle bisherigen Schüler ſind dazu
freundlichſt eingeladen. Aber auch andere Jntereſſenten, wie Ge-
ſchirrführer aller Branchen und ſolche Perſonen, die den Geſchirr-führerberuf ergreifen wollen, ſind ebenfalls willkommen.

Dienſtvotenelend. Aufſehen erregte es am Sonnabend avend,
als kurz vor 10 Uhr zwei Dienſtmädchen im Hofe einer Villa in
der Erneſtusſtraße Teppiche zu klopfen begannen. Die Anwohner
der nächſtgelegenen Häuſer in der Triftſtraße beſchwerten ſich über
dieſe nächtliche Ruheſtörung, indem ſie zu den Fenſtern heraus
den beiden Mädchen zuriefen. Die Geplagten erwiderten aber,ſie wären von ihrer „gnädigen Frau“ veranlaßt, die ſtörende Ar
beit zu verrichten. Würden ſie es nicht tun, dann bekämen ſie
Dreſche und trotz weiterer Zurufe von allen Seiten klopften ſie
tüchtig weiter.

Schiffbruch gelitten. Unter dieſer Spitzmarke berichteten
wir in Nr. 69 unſerer Zeitung über eine Schöffengerichts-Ver-
handlung, die gegen den Jngenieur Paul Haves wegen Be-
trugs ſtattgefunden hatte. Haves ſollte einen Schloſſermeiſter
in einer Patentſache um 82 Mark betrogen haben. Auf Grund
eidlicher Ausſagen wurde er auch zu drei Wochen Gefängnis
verurteilt. Dieſes Urteil iſt jetzt durch ein Urteil der zweiten
Straftammer des Landgerichts Halle auf gehoben und H.
freigeſprochen. Jn der Verhandlung konnte feſtgeſtellt
werden, daß die Belaſtungszeugen damals die ganze Ange-
legenheit ſchief dargeſtellt hatten.

Zoologiſcher Garten. Die Eröffnungsvorſtellung des Leo
von Singerſchen Liliput-Zirtus findet am Sonnabend,
den 7. Juni, nachmittags 5 Uhr, ſtatt. Zurzeit gibt die Truppe
im Leipziger Zoo Vorſtellungen, die dort bei Alt und Jung
größten Beifall finden. Vorher waren die Liliputaner in
Venedig und Wien, wo die „Zwergenſtadt“ größtes Aufſehen er-
regte,

Nicht auf in Bewegung befindliche Straßenbahnwagen auf-
ſpringen! Am Dienstag nachmittag wurde die Verkäuferin
Frida Kieſel an der Ecke der Tor- und 5. Vereinsſtraße dadurch
verletzt, daß ſie auf einen in Bewegung befindlichen Straßenbahn-
wagen ſpringen wollte. Sie kam mit dem Fuße unter die Schutz-
vorrichtung und quetſchte ſich den Fußrücken erheblich. Jn einer
in der Nähe befindlichen Baubude wurde ihr ein Notverband an
gelegt und von da aus wurde ſie nach ihrer in der Wegſcheider-
ſtraße wohnenden Schweſter gebracht.

II
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Auch in der LudwigWuchererStraße ſprang geſtern abend
ein Oberpoſtaſſiſtent von einem in Fahrt befindlichen Straßen
bahnwagen. Hierbei kam er zu Fall, zog ſich Hautabſchürfun-
gen an der Stirn zu und wurde in bewußtloſem Zuſtande in
einen Hausflur getragen. Nach kurzer Zeit hatte ſich der Ver
lebte ſoweit wieder erholt, daß er ſeinen Weg allein fortſetzen
lonnte.

Verblutung. Heute vormittag gegen 534 Uhr wurde eine
Ehefrau im Flur ihrer Wohnung, in einer Blutlache liegend
tot aufgefunden. Der Tod iſt anſcheinend infolge eines Blut-
ſturzes erfolgt.

Erhängt hat ſich heute morgen der Schloſſer Ziemler.
Längere Arbeitsloſigkeit ſoll den erſt 32jährigen Mann dazu
veranlaßt haben.

Jm Ranſch zeigt ſich das wahre Herz. Ein angetrunkener
Student warf geſtern nachmittag aus dem Fenſter ſeiner Woh-
nung in der Kl. Ulrichſtraße Geld auf die Straße. Dadurch
entſtand eine größere Menſchenanſammlung.

Bei einem Wirte wundermild. Ein Schankwirt ſchlug in
ſeiner Wirtſchaft einem Muſiker mit einem Bierglaſe auf den
Kopf, wodurch der Muſiker eine etwa 10 Zentimeter lange
Quetſchwunde erlitt.

Zeugen geſucht. Am Abend des 15. Mai wurde einer Frau
in der Wettiner Straße die Handtaſche mit Jnhalt geraubt.
Am Kirchtor, gegenüber der Zuchthausſchlippe, wurde dem Ver-
folger von zwei jungen Damen geſagt, daß ſoeben zwei Män-
ner aus der Schlippe herausgekommen und in das gegenüber-
liegende Gebüſch gelaufen ſeien, wo auch einer der Täter, der
Arbeiter Otio Dannenberg, feſtgenommen werden konnte. Die
beiden jungen Damen werden gebeten, ihre Adreſſe der Krimi-
nalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 36, mitzuteilen, da ſie
als Zeugen gehört werden ſollen.

Zuſammenſtoſßß. Ein im ſcharſen Tempo die Königſtraße
hinauffahrendes Automobil ſtieß am Kreuzungspunkt in der Land
wehrſtraße mit einem Straßenbahnwagen zuſammen. Perſonen
wurden dabei nicht verletzt, jedoch wurden beide Vehikel ſtark
beſchädigt.

Bruckdorf. Gemeinderatsſitzung. Zunächſt wurde über
die Bewilligung für die Betriebsgemeinde Canena verhandelt.
Canena fordert von Bruckdorf 114.84 Mk., dahingegen ſtellt Bruck
dorf an Canena die Gegenforderung von 509 Mk. Ferner wurde

über die Fortbildungsſchule beraten, die mit der Gemeinde Canena
gemeinſam errichtet werden ſoll. Dieſe Vorlage wurde gegen drei
Stimmen abgelehnt. Hierzu ſtellte der Vertreter der dritten Klaſſe
den Antrag, die Vorlage nochmals mit auf die nächſte Tages
ordnung zu ſetzen. Ein weiterer Antrag wünſchte die Uebernahme
der Kurkoſten in Höhe von 15,20 Mk. auf die Gemeindekaſſe, die

durch die Heilung eines Beinbruchs eines armen Kindes ent-
ſtanden waren. Dieſem Antrage wurde zugeſtimmt. Zur Prüfung
der Gemeinderechnung wurden Genoſſe Franz Sattler, Hilprecht
und Bennemann vorgeſchlagen. Die Abſtimmung ergab für

Sattler 3, Hilprecht 6 und für Bennemann 7 Stimmen. Ferner
ſtand ein Antrag zur Beratung, ſämtliche Schulbücher an die
Kinder unentgeltlich zu verabfolgen. Für dieſe ſoziale Einrichtung
hatte die Mehrzahl der Vertreter kein Verſtändnis und lehnte den
Antrag ab. Aber einen guten Zweck hatte er doch. Es wurde
nämlich beſchloſſen, die Lernmittel an die Kinder der Bedürftigen
gratis zu verabfolgen. Zur Prüfung, wer dieſer Hilfe teilhaftig
werden ſoll, wurde eine dreigliedrige Kommiſſion gewählt. Hoffent
lich iſt dieſe Kommiſſion nicht zu engherzig. Außerdem wurdenoch von einer Witwe eine Mnietsentſchäbigung in Höhe bis zu

30 Mk. gefordert. Die Prüfung dieſer Angelegenheit wurde dem
Gemeindevorſteher r Die Einwohnerſchaft von Bruck
dorf wird wiederholt aufgefordert, die Gemeindevertreter-Sitzungen
zahleicher zu beſuchen.

Nietleben. Jungdeutſchland in der Welt voran. Ein
patriotiſcher Rummel erſter Güte ſoll am 7. und 8. Juni in
unſerem Dorfe zur Vorſtellung gebracht werden. Es wird aber
auch die höchſte Zeit, daß einmal der ſtaunenden Mitwelt gezeigt
wird, daß die anderthalb Reichstreuen unſeres Dorfes noch nicht
vom roten Umſturz verſchlungen ſind. Noch liegt unſern Ueber-
patrioten der Schreck über ihren Reinfall bei den letzten Landtags
wahlen in den Gliedern, und um das politiſche Magendrücken
dieſer verängſtigten Gemüter zu vertreiben, hat ſich der W. K.V.
Jungdeutſchland, Abteilung Nietleben, zur Feier ſeines l. Stiftungs-
feſtes als patriotiſche Delikateſſe folgendes Programm feſtgeſetzt:
Sonnabend abends 7/2 Uhr Abmarſch zum Biwak im Kirſchberge
mit großem Abkochen und Biwakunterhaltung. Jn vorſichtiger
Weiſe iſt nicht angegeben, was abgekocht wird. Sonntag großes
Wecken, 9 Uhr Kirchgang, 12/2—1 Uhr Empfang der Vereine
auf dem neuen Schulhofe, 1/2 Uhr Abholen der neuen
Fahne vom Ehrenleiter Herrn Leutnant Eck. Herr Eck
iſt Direktor auf der Zementfabrik Saale, jenes Werkes, auf dem
im Sommer 1911 ein monatelanger Streik zur Erringung

beſſerer Lohn und Arbeitsverhältniſſe geführt werden mußte.
Der Direktor Eck weiß, daß es infolge der Einführung von Streik-
brechern damals zu Streikunruhen gekommen iſt und als Folge
davon über verſchiedene Streikende jahrelange Gefängnisſtrafen
verhängt worden ſind. Direktor Eck weiß auch, daß noch heute
ein Opfer der damaligen Streikunruhen hinter den Gefängnis-
mauern ſchmachtet. Ob es dem Herrn als Ehrenleiter der Jung-
deutſchlandbewegung gelingen wird das Anſehen der Zement-
fabrik Saale angeſichts der erwähnten Tatſachen wieder herzuſtellen,
das wird ſich ſpäter ausweiſen. Um 2 Uhr ſoll Fahnenweihe
am Kriegerdenkmal und Umzug durch den Ort ſtattfinden. Recht
ſo! Die patriotiſchen Vereine müſſen eine Fahne haben, ſonſt
reißen ihnen die letzten parr Mitglieder aus. Merkwürdig, den
Arbeiter Radfahrern hat der Amtsvorſteher den nachgeſuchten
Umzug durch die Hauptſtraße des Dorfes am letzten Sonntag nur
unter der Bedingung erlaubt, daß keine Fahnen oder Abzeichen
mitgeführt werden dürfen. Ein Beiſpiel vom gleichen Recht für
alle. Dann folgt Konzert im Feſtlokal, Gaſthof zur grünen Tanne
(A. Schweineberg), und Turn und Wettſpiele des W.-K.- Vereins
auf dem Spielplatz an der Heide und abends Ball und Feuerwerk
bei Schweineberg zum Beſten der Jungdeutſchlandbewegung. Wer
ſich nun nächſten Sonnabend und Sonntag nicht an den Ver-
anſtaltungen des W.-K.- Vereins beteiligt, iſt kein guter Patriot,
er gehört zu denjenigen Männern, die ihre Klaſſenlage erkannt
haben. Aufgeklärte Arbeiter laſſen ſich nicht durch Handlanger
politiſcher Geſchäftemacher übers Ohr hauen, ſie bleiben derartigen
Veranſtaltungen fern. Sie laſſen auch ihre Kinder nicht daran
teilnehmen, denn ſie wiſſen, daß ſie nur den Zweck haben, die
Arbeiter in der Dummheit zu erhalten!

Aus der Provinz.
Die „Gewählten“ im Bezirk Merſeburg.

Die geſtern der Form halber vorgenommene „Wahl“ der
Dreitlaſſenhausmänner brachte keinerlei Ueberraſchung. Tros
des famoſen „geſamtliberalen“ Abkommens haben die Konſer-
vativen auch nicht ein einziges Mandat verloren, ſo daß unſer
Bezirk auch in der neuen „Volksvertretung“ 13 Konſervative,
einen Fortſchrittler und 2 (von den Konſervativen gewählte)
Nationalliberale zählen wird. Es bleibt alſo alles beim alten!
Nachſtehend die Abſtimmungsreſultate:

Torgau-Liebenwerda. Bisher: Graß (fk.), v. Bock (fk.).
Wiedergewählt Gutsbeſ. Graß (fk.) mit 2388 und Oberſt-
leutnant z. D. v. Bock-Uebigau (fk.) mit 248 Stimmen. Die
Gegenkandidaten erhielten: Eiſenbahnbetriebsingenieur Mar-
tin (nl.) 149, Fabrikbeſ. Schmidt (Vp.) 134 Stimmen. Jn
dieſem Wahlkreiſe hatten die Fortſchrittler große Hoffnungen,
daß es ihnen gelingen würde, ihren Kandidaten in die Stich-
wahl zu bringen. Sie behaupteten, daß die Konſervativen
ihnen eine ganze Anzahl Wahlmännermandate wegſtiebitzt und
ſich zugezählt hätten. Würden die ſozialdemokratiſchen Wahl-
männer geſchloſſen für den Fortſchrittler eintreten, dann ſo
behaupteten die Herren ſei deſſen Wahl ſehr wahrſcheinlich.
Jhre Hoffnung wurde wieder einmal arg enttäuſcht, denn nicht
einmal die 155 „ſicheren“ liberalen Wahlmänner trauten ſich,
öffentlich gegen die herrſchende Partei zu ſtimmen.

Wittenberg-Schweinitz. Bisher: Frhr. v. Bodenhauſen (k.),
v. Leipzig (k.). Wiedergewählt Landrat a. D. Frhr.
v. Boden hauſen (Ek.) und Rittergutsbeſ. v. Leipzig (Ek.)
mit je 271 Stimmen. Die Gegenkandidaten erhielten: Direk-
tor Schaede (Vp.) und Pfarrer Schweingel (nl.) je 104
Stimmen.

Sangerhanſen-Eckartsberga. Bisher: Scherre (fk.), Knob-
lauch (nl.). Wiedergewählt Freigutsbeſ. Scherre (Eſ.)
und Bürgermeiſter Knobloch (nl.) mit je 386 Stimmen.

Merſeburg-Querfurt. Bisher: v. Helldorff (k.), Graf Clairon
d'Hauſſonville (k.). Gewählt Generaldirektor Winckler (k.)
und Fabrikbeſ. Knabe (k.) mit je 442 Stimmen.

BitterfeldDelitzſch. Bisher: Bauer (k.), Sernau (l.).
Wiedergewählt Kunſtmühlenbeſ. Bauer (k.) und Oeko-
nomierat Sernau (k.) mit je 368 Stimmen. Die fortſchritt-
lichen Gegenkandidaten Stadtrat Polko und Lehrer Liebold er-
hielten je 4 Stimmen.

Mangsfeld. Bisher: Arendt (fk.), v. Haſſell (k.). Wieder-
gewählt Schriftſteller Dr. Arendt (fk.) mit 553 und Land-
rat v. Haſſell (k.) mit 546 Stimmen. Die Gegenkandidaten
erhielten: Rechtsanwalt Piſtorius (nl.) 25, Parteiſekretär
Schwilgin (Vp.) 23 Stimmen.

Weißenfels-Naumburg-Zeitz. Bisher: Winckler (k.), Dippe
(nl.). Jm erſten Wahlgang ſtimmten 668 Wahlmänner. Ge-
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wählt: Generalkonſul a. D. Dr. Jrmer (k.) mit 541 Stim-
men. Die Gegenkandidaten erhielten: Oberpoſtſekr. Schöpke
(Vp.) 111, Oberlehrer Dr. Blanckenburg (nl.) 2, Anſiedler Harte
(nl.) 14 Stimmen. Jm zweiten Wahlgang wurden 622 Stim
men abgegeben. Gewählt: Oberlehrer Dr. Blanckenburg
(nl.) mit 535 Stimmen. Die Gegenkandidaten erhielten: Amts-
vorſteher Kluge (k.) 20, Anſiedler Harte (nl.) 67 Stimmen.

Die Blamage der Fortſchrittler iſt, wenn man das Abſtim-
mungsergehnis auch nur flüchtig betrachtet, noch größer, als es
nach dem Ausfall der Wahlmänner den Anſchein hatte.

Merſeburg. Schlaganfall beim Baden. Dienstag
nachmittag gegen 6 Uhr badeten mehrere junge Leute in der
Saale. Plötzlich erhielt der Heizer Karl Kon zeck einen
Schlaganfall und verſank in den Fluten. Seine Leiche konnte
trotz eifrigen Suchens noch nicht geborgen werden. Konzeck
ſoll aus Staßfurt gebürtig ſein.

Dürrenberg. Leichenlandung. Am Monag früh
wurde bei Planenag die unbekleidete Leiche eines 19 bis 121äh-
rigen Knaben aus der Saale gezogen. Die Jdentität der
Leiche konnte noch nicht feſtgeſtellt werden. Vermu. lich handelt
es ſich um den Sohn des Schweizers Rudloff aus Goddulag.

Kleinlehna. Heiratsſchwindler. Das Schöffengericht
Lützen hatte ſich in ſeiner letzten Sitzung mit einem mehrmals
beſtraften Heiratsſchwindler zu beſchäftigen. Angeklagt war der
Bergmann Paul Gauk ans Hettiſtedt wegen Betrugs im Rück-
falle. Er ſtaitete der 30 jährigen Wirtſchafterin Klara W. im
November v. Js. einen Beſuch ab in der Abſicht, ſich zwecks
Heirat mit ihr in Verbindung zu ſetzen. Er gab an, Schloſſer
zu ſein und bei der elektriſchen Zentrale zu arbeiten. Er habe
monatlich 200 Mk. Gehalt und ein ſchönes Haus in Merſeburg
ſei ſein eigen. Er müſſe aber ſein Fahrrad in Markranſtädt ein-
löſen, und da er ſein Portemonnaie vergeſſen habe, ſolle ſie ihm
doch 6 Mk. pumpen. Die betörte Frau fiel darauf hinein und
gab ihm das Gewünſchte. Seitdem ließ ſich der „Bräutigam“
nicht wieder ſehen. Er wurde aber dingfeſt gemacht und wegen
Betrugs im Rückfalle zu ſechs Wochen Gefängnis verurteilt.

Eilenburg. Behüt dich Gott, es wär ſo ſchön geweſen.
Die Abgeordnetenwahl im Kreiſe Kalbe-Aſchersleben brachte dem
Nationalliberalen, unſerm Erſten Bürgermeiſter Dr. Belian,
eine glatte Niederlage. Während er im erſten Wahlgange 290
Stimmen erhielt, ließen ihn bei der engeren Wahl einige Schild-
knappen im Stich, ſodaß auf ihn nur 285 Stimmen entſielen.
Unſere Genoſſen enthielten ſich der Abſtimmung und bereiteten
ihm dadurch den Reinfall. Sie hatten auch nicht die geringſte
Veranlaſſung, bei der Stichwahl einzugreifen, denn ſo oder ſo:
Haonar ſind ſie alle, auch Herr Belian. Vielleicht das nächſte
Mal.

Perhängnisvoller Stur z. Der Schloſſerlehrling
Schneider aus Thallwitz wollte am Dienstag früh nach ſeiner
Arbeitsſtätte, den Eilenburger Motorwerken, fahren. Beim
Herabfahren des Thallwitzer Berges ſtürzte er ſo unglücklich
vom Rade, daß er bewußtlos liegen blieb. Jn dieſem Zuſtande
fand ihn ein hieſiger Arzt und brachte ihn im Automobil in die
elterliche Wohnung zurück.

Eisleben. Zu dem Drama auf der Landſtraße, das
ſich am vergangenen Mittwoch bei Wimmelburg abſpielte, wird
uns mitgeteilt, daß der auf ſo traurige Weiſe vom Tode Ereilte
der Zigarrenmacher Julius Koppelmann aus Stolpenhagen bei
Stettin iſt. Er war ſeit 12 Jahren Mitglied des Tabakarbeiter-
Verbandes und ſeit April arbeitslos. Zuletzt arbeitete er in
Guben. Der Beſitzer des mörderiſchen Automobils konnte bis
jetzt nicht ermittelt werden und iſt auch wenig Hoffnung dazu
vorhanden, weil die feigen Ausreißer infolge des Regens un
erkannt davonkamen. Der Tabakarbeiter-Verband, deſſen Eis-
lebener Mitglieder dem getöteten Kollegen einen Kranz widmeten,
erſucht alle diejenigen, die irgend wie dazu beitragen können, die
Beſitzer des Automobils zu ermitteln, dies dem Bevollmächtigten
W. Chriſtange, Eisleben, Kloſterſtraße 36, mitzuteilen. Das Auto
fuhr am 30. Mai von Sangerhauſen nach Eisleben zu: es war
ein größeres Fahrzeug von brauner Farbe mit aufgeſchlagenem
ſchwarzen Verdeck. Nach den polizeilichen Ermittelungen hat auf
dem Vorderſitz neben dem Führer ein Mann mit ſchwarzem Voll-
bart geſeſſen. Die Orte Sangerhauſen bis Eisleben könnten ev.
zur Ermittelung beitragen.

Sangerhauſen. Zwei Paar Stiefel. Das hieſige
nationalliberale Organ bringt in ſeiner Montagsnummer
direkt untereinanderſtehend zwei Notizen, die den als Folge
der Landtagswahl verhängten Boykott zum Gegenſtand haben.
Jn der erſten Notiz handelt es ſich um „konſervativen Boykott
gegen liberale Handwerker“, die zweite Notiz, betitelt Der
ſozialdemokratiſche Terrorismus, beſchäftigt ſich mit einem Be-
ſchluß unſerer Genoſſen in Solingen, gegneriſche Geſchäftsleute
zu boykottieren. Bei einem Vergleich der beiden Notizen findet
man nun, daß der von klonſervativer Seite ausgehende Bohykott
bei weitem rückſichtsloſer iſt als der unſerer Solinger Ge-
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voſſen, deren Haltung angeſichts des ſcheußlichen Dreiklaſſen-
wahl,rechts“ wohl zu verſtehen iſt. Trotzdem üben nach der
Sangerhäuſ. Ztg. die Konſervativen nur Boykodt, die Sozial
demokraten aber Terrorismus. Ja, Bauer, das iſt auch was
anderes!

Gewitterſchäden. Die Gewitter der letzten Tage
haben in vielen Orten unſeres Kreiſes Schaden angerichtet.
Jn Görsbach ſchlug der Blitz zweimal in Wohnhäuſer ein,
glücklicherweiſe ohne zu zünden. Dem Arbeiter Wilhelm
Schäfer in Hahn wurden durch Blitzſchlag zwei Kühe im
Stalle getötet. Vielerorts wurden die Telegraphenleitungen
beſchädigt. Auch Hagel führten die Gewitter ſtellenweiſe mit
ſich, jedoch richtete derſelbe keinen größeren Schaden an.

Brettieben. Eine alt germaniſche Grabſtätte
wurde hier bei Ausſchachtungsarbeiten bloßgelegt. Es fanden
ſich vier tönerne Urnen, die mit Aſche gefüllt waren, ſowie eine
kleine tönerne Schüſſel. Anſcheinend handelt es ſich um die
Grabſtätte einer teutoniſchen Familie.

Heldrungen. Liebesdrama. Montag früh ſchoß der
23jährige Sohn des Gärtners Müller, hier, auf die 18jäh-
rige Tochter des Barbiers Lippold und verletzte ſie ſchwer.
Darauf tötete ſich Müller ſelbſt durch einen Schuß in die
Schläfe. Der Zuſtand des Mädchens iſt bedenklich. Veran-
laſſung zu der Tat war die ſeikens des Mädchens erfolgte
Löſung eines zwiſchen beiden beſtehenden Verhältniſſes.

Wittenberg. Jn die Gefahr des Ertrinkens ge-
rieten auf der Elbe fünf Arbeiter von der Wetzigſchen
Maſchinenfabrik, die einen quer über der Elbe liegenden feſtge-
fahrenen Kahn beſichtigen wollten. An der Unfallſtelle lief der
Kahn mit den Jnſaſſen infolge der herrſchenden Strömung voll
Waſſer, und gelang es den Betreffenden nur mit Mühe, ſich
auf den großen Kahn zu retten.

Die ganze Strenge des Rückfallparag-
graphen bekamen in der letzten Strafkammerſitzung die Ar-
beiter Hermann Kemper und Auguſt Huhrmann zu fühlen.
Erſterer iſt ſehr oft vorbeſtraft. Er ſuchte dadurch zu Geld zu
kommen, daß er mit zwei Komplizen vom Guüterbahnhof einen
Wagen mit 3000 Briketts fortfuhr und ſie billig losſchlug.
Natürlich wurde der Schwindel bald entdeckt und Kemper be-
kam 2 Jahre Zuchthaus und 5 Jahre Ehrverluſt. Außerdem ſoll
er unter Polizeiaufſicht geſtellt werden. Der Arbeiter Kuhr-
mann kam etwas gelinder davon. Er wurde trotz ſeines Leug-

nens überführt, in Jeſſen bei einer Frau Kopſch 8 Mk. geſtohlen
zu haben. Da er ſchon viermal wegen Diebſtahl vorbeſtraft iſt,
wurde er zu 1 Jahr Zuchthaus und 2 Jahren Ehrverluſt ver-
urteilt.

Annaburg. Aus der Partei. Die Mitgliederverſammlung
am letzten Sonntag hätte wegen der wichtigen Tagesordnung un-
bedingt beſſer beſucht ſein müſſen. Beſchloſſen wurde, dem An-
trage der Kreisleitung, den 10-Pfg.-Wochenbeitrag einzuführen,
auf dem Kreistage zuzuſtimmen. Weiter wurde beſchloſſen, fol-
genden Antrag zum Kreistag zu ſtellen: Die Entſchädigung für
Flugblatt- reſp. Kalenderverbreitung beträgt außerhalb des
Diſtriktsortes 1 Mk. außer Fahrgeld.“ Als Delegierte zum Kreis-
tag wurden die Genoſſen König und Theuerkauf gewählt. Jm
Verſchiedenen wurde der Beſchluß der Torgauer Konferenz, daß
ſich unſere Wahlmänner an der Abgeordnetenwahl nicht beteiligen,
gutgeheißen, weil von allen bürgerlichen Parteien ein Entgegen-
kommen nicht gezeigt wurde. Zum Schluß erſuchte der Vor-
ſitzende, zur nächſten Generalverſammlung für vollzähligen Beſuch
zu ſorgen.

Anſtellung eines beſoldeten Gemeinde -Vor-
ſtehers. Ein für unſere Gemeinde wichtiger Beſchluß wurde im
Beiſein des Landrats in der letzten Gemeindevertreterſitzung ge-
faßt. An Stelle des verſtorbenen Gemeindevorſtehers, der bisher
unbeſoldet das Amt verrichtete, ſoll ein beſoldeter Gemeinde-
vorſteher angeſtellt werden. Die Stelle ſoll möglichſt bald beſetzt
werden.

Grünewalde. Blitzſchlag. Beim letzten Gewitter ſchlug
der Blitz in das Konſum Gebäude ein. eſchädigt wurde das
Dach, eine Jnnenwand und die Telephonleitung.

Bockwiz. Bauarbeiterſtreik. Montag früh legten
hier ſämtliche Bauarbeiter der Firmen Gärtnex u. Hebeſtreit
und Weſtfeld die Arbeit nieder. Veranlaſſung gab die Nicht-
bezahlung der im Schiedsſpruch vorgeſehenen Lohnerhöhung.
Die Firma Rademacher hatte die erſte Woche die Lohnerhöhung
bezahlt, doch durch das böſe Beiſpiel der beiden oben genannten
Geſchäfte glaubte ſie ſich veranlaßt, die Lohnerhöhung zurück-
ziehen zu müſſen. Den beiden rückhändigen Firmen wurde
durch die Arbeitsniederlegung die einzig richtige Antwort
erteilt.

Allerlei.
Unwetter in Bayern.

Jn München und Umgebung hat ein in der Nacht vom
Montag auf Dienstag niedergegangenes Unwetter ungeheuren
Schaden angerichtet. Jm weſtlichen Stadtteile fiel 20 Minuten
lang der Hagel in hühnereigroßen Stücken. Die Wirkung war
grauenhaft. Alle an der Wetterſeite gelegenen Fenſterſcheiben
wurden zertrümert. Verſchiedene Künſtlerateliers ſind zerſtört.
Jn der St. Hubertuskirche wurden die großen Fenſterſcheiben
eingeſchlagen. Alle Gemüſe- und Obſtgärten ſind
völlig vernichtet. Die Wucht der Hagelkörner zer-
trümmerte auch die Gaskaternen und verlöſchte das Licht, ſo
daß auf weite Strecken tiefe Finſternis herrſchte. Die Fenſter
der elektriſchen Straßenbahn wurden gleichfalls zertrümmert.
Der Einbruch der Waſſermaſſen richtete in Kellern und den
tiefer gelegenen Wohnungen koloſſalen Schaden an. Die Feuer-
wehr wurde wegen der zahlloſen Waſſerſchäden andauernd um
Hilfe angegangen. Mehr als zwei Stunden lang war der
Feuertelegraph in ſtändiger Tätigkeit.

Ueberſchwemmung in Spanien.
Nach einem Platzregen ſind die Flüſſe des Baskenlandes aus

den Ufern getreten. Die ſchöne Ortſchaft Elizondo in den
Pyrenäen iſt durch einen Wolkenbruch über-
ſſchwemmt. Das Waſſer ſtieg bis auf die erſten Stockwerke
der Häuſer, von denen drei einſtürzten. Vier Perſonen und
viel Vieh ertranken. Auch andere Dörfer haben ſchweren
Schaden gelitten. Viele Brücken wurden zerſtört. Die Land
ſtraße San Sebaſtian-Bilbao iſt an vielen Stellen unterbrochen.

Zeppelinſchrecken in Nantes.
Jn Nantes (Frankreich) wurde Montag nachmittag das

Gerücht verbreitet, daß ein mit elf deutſchen Offizieren beſetz-
ter Zeppelin bei Luneville gelandet und von der Volksmenge,
die die Luftſchiffer mißhandelt habe, zerſtört worden ſei. Unter
der Bevölkerung von Nantes entſtand eine große Panik. Die
Kreditinſtitute erhielten maſſenhaft Aufträge auf Rückzahlung
der Einlagen. Erſt nach einer Stunde erfuhr man, daß es
ſich um eine böswillige Myſtifikation handele. Die Staats-
anwaltſchaft hat eine Unterſuchung eingeleitet, um den Urheber
des Bubenſtreiches zu ermitteln.

Drei Kinder beim Baden ertrunken.
Jn Spengen bei Memel ſind am Sonntag früh, wie erſt

jetzt bekannt wird, der ſiebenjährige Sohn eines Bahnarbeiters
und zwei etwa zehnjährige Söhne eines Bahnwärters im
Mingefluß beim Baden ertrunken. Als die Kinder abends
nicht zurückkehrten, begab man ſich auf die Suche. Man fand
am Ufer die Kleider der Kinder. Die Leichen der drei Knaben
ſind geborgen. Wie ſich das Unglück abgeſpielt hat, wird ſich
wohl nie feſtſtellen laſſen.

Kleines Allerlei. Beim Zug zweierZüge auf dem Bahnhofe Auſſee wurden zwei Perſonen ge
tötet und ſechs ſchwer verletzt. Von drei Banditen
überfallen und einer Summe von ſechstauſend Kronen
beraubt wurde unweit Trzebinig an der ſchleſiſch-galiziſchen
Grenze der Schichtmeiſter Sliwinsky. Die Räuber, anſcheinend
ruſſiſche Ueberläufer, entkamen. Sie verloren auf der Flucht
1600 Kronen, die ſpäter gefunden wurden. Von einem
Schutzmann erſchoſſen wurde in Worms der vielfach
vorbeſtrafte Arbeiter Schöninger, der im Wormſer Stadtwäld-
chen den Kriminalſchutzmann Würtz „überfiel“, wobei er mit
einem Hirſchfänger auf Würtz zuging. Dieſer zog den Revol-
ver und ſchoß Schöninger nieder. Ein gefährdetes
Dorf. Wegen fortgeſetzter Erdrutſche, welche durch die Erd-
arbeiten für den Bau der Bahnlinie Bückeburg-Trier verurſacht
ſind, mußten neuerdings zahlreiche Wohnhäuſer und zuletzt
auch die Schule des Ortes Metzdorf geräumt werden. Das
Dorf iſt ſtark geſperrt. Ein neuer Höhenrekord. Der
Aviatiker Perreyon in Verſailles hat einen neuen Höhenrekord
mit einem Paſſagier aufgeſtellt. Er ſtieg um 11 Uhr 1 Min.
auf und landete um 12 Uhr 8 Min. Während ſeines Fluges
erreichte er eine Höhe von 5100 Meter.

r [[[f„Letzte Nachrichten.
Mecklenburger Staatsſtreichdrohung.

Die Großherzöge im geſegneten Mecklenburg brauchen Geld.
Deshalb wollen ſie eine Verfaſſung haben, die ihnen geregelte
Einkünfte ſichert. Die Junker aber ſind dagegen. Dieſe Herr-
ſchaften, „Ritterſchaft“ genannt, wollen die Machthaber fühlen
laſſen, daß ſie auch fernerhin nur Puppen in ihren Händen
ſein ſollen. Nun hat, ſo wird aus Roſtock gemeldet, der Mini-
ſter den „vereinigten Ständen“ erklärt, daß die Regierung ent-
ſchloſſen ſei, eventuell auch ohne Zuſtimmung der
Stände das Verfaſſungswerk durchzuführen. Es zeigt ſich
hier, daß dort, wo das Junkerregiment in ungetrübter Rein-
kultur blüht, nur Staatsſtreiche den Karren vorwärts
ſchieben können oder Revolutionen natürlich.

Vom ſerbiſch- bulgariſchen Konflikte
Sofiag, 4. Juni. Ein direkter Beweis für den Ernſt der

Lage iſt die Tatſache, daß Miniſterpräſident Geſchow ſein Ent-
laſſungsgeſuch eingereicht hat. Geſchow verläßt ſeinen Poſten,
weil er keinen friedlichen Ausweg aus dem gegen-
wärtigen Konflikt ſieht. Als Nachfolger Geſchows wird Mali-
noiw genannt. Jn unterrichteten Kreiſen wird der Rücktritt
Geſchows als Proteſt gegen die Haltung Rußlands in dem
ſerbiſch- bulgariſchen Konflikt angeſehen.

Unwetter.

Plauen, 4. Juni. Ein geſtern abend über das ganze Vogt
land niedergegangenes ſchweres Gewitter mit Hagelſchlag hat
großen Schaden, heſonders an Feldern und Wieſen angerichtet.
Der Blitz hat vielfach gezündet. Jn Ottengrün wurde ein
Bauerngut vollſtändig eingeäſchert, und auch aus anderen
Orten werden Brände gemeldet. Bei Naila wurde ein Auto
mobil vom Sturm erfaßt und in den Straßengraben ge
ſchleudert.

Waſſerwärme
am 4. Juni 22, Grad Celſius (mitgeteilt vom Flora-Bad).

Die hentige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Früher
die teuren Vanille-Schoten.

Heute

benutzte man als feinſtes Gewürz für alle Süßſpeiſen

Dr. Oefſer“ Vanllln- Zucker

Ein Päckchen von Dr. Oetker's Vanillin- Zucker
entſpricht 2 3 Schoten guter Vanille uud koſtet

nur 10 Pfg. (3 Stück 25 Pfg.)
verwendet jede ſparſame Hausfrau zum Würzen von
Milch und Mehlſpeiſen, Kakao, Saucen, Puddings,
Cremes, Kuchen, Tee, Schlagſahne uſw. nur

ächegifg der Päckchen von Dr. Oetker's VanillinZucker finden Sie ein vorzügliches*759 Iuf le kückveſte Reg n ener Danlle Crewe, e n 2 237
Delikat im Geſchmack, leicht herzuftellen

Zziniger Verkauf
1500 Stoff-Hoven
verkaufe, um jedermann Gelegenheit zu geben, meine
Leiſtungsfähigkeit kennen zu lernen, zu folgenden

ſelten billigen Preiſen:

Serie II Serie III Serie IV
Herren- Herren- Herren-

Stoffhose Stoffhose Stoffhose Stoffhose
in dunklen, in in ſehr be- in den gang-
geſtreiften praktiſchen liebter barſten

u. erten Mode- Farben- Großſtadt-Farben muſtern auswahl muſtern

77 1 27 27C 2 A
Trotz des billigen Verkaufs 5, Rabatt.

Bitte ſich gefälligſt in den Auslagen davon zu über
1424 zeugen.
Ernst Renner.

Serie I
Herren-

S Ponnerstag, den

Geſchäfts Grundſtück

auf dem Lande, beſtehend aus einer
in vollem Betriebe ſtehenden Wind-
mühle mit eingerichteter Bäckerei
und ca. 14 Morgen Acker, 6 davon
am Gehöft gelegen mit voller an-
ſtehender Ernte, ſoll verk. werden.
Einzige Mühle und Bäckerei von
2 Dörfern, konkurrenzlos u. ſehr
erweiterungsfähig. Auch für Nicht
fachmann geeignet. Anz. ca. 3500
Uebernahme kann 1. Juli erfolgen.
Werte Offerten unter V. H. 293
befördert die Exped. d. Bl. [*763

Hosenträger
z S8System „Endwell“, 1 Mk
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Donnerstag 89 S re v Eingang verſchafft in den weiteſten Kreiſen!
Warum Weil „Kavalier“ das Leöer durchaus
nicht angreift, nicht abfärbt, waſſerdichten hoch
glanz gibt und das Leder geſchmeidig macht!

Unlon Augsburg

Wolfſſtraße 20.

dfnn
ſereinigl. Iüchlermeiter,

Kl. Steinſtraße 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu
feſten und ſoliden Preiſen.

Knufe JPapier, BRächer, Lumpen, Eisen,
Gummi, Metalle und Felle.

Herm. Rein,
Königsberg 5.

beginnt
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mit Kieſerſchritten
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Kavalier

Halle- Giebichenſtein
Tel. 2409.
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Auskunft koſtenlos. M

Enorm billigkaufen Sie 1422
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grösster Musterw o

Bettzeug
weiss und farbig

Schüurzen, Barchent-
hemäd., Sportechemisetts,

Arbeiter Hosen.

M. Gotthoil,
Gr Klausstr. 9, EReke Olearingstr.

1924

parteischriften
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beste Solinger.

6. f. 9
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enden Hautausſchlag, beine unter Garantie drei
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echte e Pura, eineortion 1.90 Mark, für dreib Frauen erſonen 5.00 Mk., dazu Lung-
törung u. Unregelmäßig Blutreinigungstee, Paket 1.00

Mark. Allein
kirdet Verſ. d. Nachn.
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Der Mann mit der Teufelsfratze.
Von Heinrich Tiaden.

Es war noch nicht ſo ſehr ſpät am Abend. doch dichtes ziehen-
des Gewölk machte die Erde finſter. Dem Winde entgegen,
der von der Themſe herbrauſte, ſtapfte ſchweren ſchnellen
Schrittes ein Menſch.

Es bedurfte eines beſonderen Blickes, um das Geſchlecht des
Menſchen zu erkennen, denn er trug einen Mantel, der bis auf
die Erde reichte wie ein Frauenmantel, und hatte die Kapuze
tief in die Stirn gezogen. Doch die Schritte des Menſchen
waren ſtark und wuchtig, wie kein Weib ſchreitet. Und wer es
der Mühe wert fand. einen Blick in das halbverhüllte Geſicht
zu werfen, würde zwar dieſes nicht erkannt, jedoch bemerkt
haben, daß der Menſch eine kurze Tabakspfeife im Munde
hielt, er war demnach ein Mann.

Als er um die Ecke der Queens Rogd in die Chelſea Bridge
Road einbog, ſtieß er mit einem Manne heftig zuſammen.

Beide fluchten. am wütendſten der mit dem Mantel.
„Verdammt. Sie ſind ein
„Hoho, Brompton, willſt du dein Maul halten.“
„Ah Pole
„James Pole, wie du ſiehſt. Warum hängſt du denn dein

holdes Antlitz zu wie eine Nonne?“
Unter der Kapuze tönt ein Laut wie das wütende Geknurr

eines Raubtiers.
„Weißt du denn nicht, Pole, woher ich komme?“
„Da ich nicht allwiſſend bin
Brompton wies mit der Hand auf das Rieſengebäude, das

ganz in der Nähe ſeine finſteren Mauern gen Himmel reckte.
„Wie aus dem Chelſea-Hoſpital?“
Brompton nickte.
„Ja acht Wochen war ich dort.“
Pole lachte laut und ſpöttiſch auf.
„Hab ich dich nicht immer gewarnt?

deines Leichtſinns.“
Brompton machte eine Gebärde des Unmuts.
„Rede keinen Unſinn, Pole, es war nicht deshalb. Haſt du

denn nichts geleſen oder gehört damals? Menſchen und
Zeitungen haben doch die Sache genug breitgetreten.“

„Ah ja doch ich erinnere mich dein Name ſtand in
der Zeitung. Ein Raubmord oder Ueberfall oder ſo
was

„Nein, ein Fabrikbrand.“
„Richtig, ſo war's. Du hatteſt etwas Heldenhaftes vollführt

bei der Affäre. Man rühmte dich und umgab deinen Namen
mit einer Gloriole. Das erſchien uns allen ſehr merkwürdig,
da die Welt bisher wenig Urſache hatte, deinen Lebenswandel
rühmlich zu finden.“

„Pah, was das betrifft
„Na ja, laß nur gut ſein. Aber was war's doch gleich, das

den ſchönen Namen Everhard Brompton populär machte?“
„Jch holte ein junges Mädchen aus den Flammen aus

dem dritten Stock.“
„Richtig Donnerwetter wie kamſt du eigentlich dazu,

wegen einer weltfremden Perſon ſolchen Edelmut zu be-
weiſen?“

Brompton lachte rauh auf.
„Edelmut Unſinnl Jch war betrunken.“
„Na, höre, das iſt beim Teufel nicht die Tat eines Be-

trunkenen.“
„Doch, Alkohol macht mich zum Prahlhans. Mir lag gar

nichts an dem ſchreienden Geſchöpf in der brennenden Fenſter
höhle aber ich wollte dem glotzenden Pöbel imponieren
reiner Wahnſinn!“

„Oho, Freund, das war kein Wahnſinn, denn du retteteſt ein
Menſchenleben.“

„Um das meinige zu
Sieh mich anl“

Das ſind die Folgen

ruinieren!“ ſchrie Brompton auf.

Er riß ſich die Kapuze vom Geſicht und Pole, der erſtaunt
aufblickte, prallte entſetzt zurück.

„Tauſend Wie kam das?“
„Ein glühender Telephondraht! Jch ſah nichts vor Rauch

und Hitze bog mich von der Leiter in das brennende Fenſter
hinein hob das Mädel heraus ihre Kleider wollten gerade
Feuer fangen. Und da als ich mich herumdrehte da legte
ſich mir der glühende Draht übers Geſicht

Ein heiſeres Winſeln brach ſeine Worte ab wie ein
Krampf ging es durch ſeinen Leib, vom Geſicht bis in die Füße,
und krümmte ſeine Finger zuſammen, wie die Krallen eines
Geiers es war, als zittere der ungeheure Schmerz noch
einmal durch ſeine Nerven.

„Dann das iſt ſchrecklichl“ murmelte Pole. „Warſt früher
ein verteufelt hübſcher Burſche, Brompton

„Und nun ein Scheuſal,“ ſchrie der andere auf, in einem Ton,
als wenn ein Hund aufheult. Dabei rötete ſich das hagere
Geſicht. und die gräßliche Narbe, die ſich von der Stirn quer
über das Auge bis zum Halſe hinzog. begann zu brennen.

Es war das Antlitz eines Dämonen.
„Hm, hm, hm das nenne Malörl

und was ſagt deine Braut?“
„Jch bin auf dem Wege zu ihr. Sie hat heute Geburtstag
Damit reichte Brompton dem andern die Hand und zog dann

die Kapuze wieder über die Stirn.
Dann ging er. Pole blickte ihm kopfſchüttelnd nach.
„Na das Wiederſehen! Armer Teufel!“
Dann ging auch er.

Vor einem hübſchen Hauſe am Warwick-Square zum Bromp-
ton die Klingel. Das Mädchen, das die Tür öffnete, maß ihn
mit einem mißtrauiſchen Blick.

„Miß Ethelton zu ſprechen?“
„Wen ſoll ich melden?“
„Everhard Brompton kennen Sie mich denn nicht mehr?“
Das Mädchen machte ein dummes Geſicht und ging. Gleich

darauf tönte auf der Treppe helles Lachen, eine lichte Geſtalt
flatterte durch das Dämmerlicht des Flurs und lehnte ſich
lachend und ſchluchzend an die regungsloſe, finſtere Geſtalt im
Mantel.

„O Everhard wie lieb daß du kommſtl du böſer
Junge. warum bringſt du mir zum Geburtstag kein Bukett?

Ach, ich war ſo oft im Hoſpital, doch man wollte mich nicht
zu dir laſſen. Und du ſagſt nichts, gibſt mir nicht einmal einen
Kuß o Everhard

„Jch muß mit dir reden Nell.“
„Reden Ja doch komm in den Salon.“
„Zu den Feſtgäſten Danke ſehr, ich muß mit dir allein

ſprechen.“
„Ach, daß du mir wieder mein Kleid zerdrückſt, du wilder

Menſch! So komm hier herein.“
Sie zog ihn in ein kleines Gemach und drehte an de

Knopf der elektriſchen Lichtleitung. Dann trat ſie lachend zu
ihm und zog ihm die Kapuze aus der Stirn

Und das Lachen erſtarb in ihren Augen und auf ihren
Lippen aus ihren Wangen wich alles Blut entſetzt vor
dem Menſchen der ihr gegenüberſtand, regungslos, die Arme
auf der Bruſt gekreuzt mit einem zuckenden Flammenzeichen im
Geſicht, wie ſie zurück bis zur Wand

Dann ſtieß ſie einen Schrei aus und wurde ohnmächtig.
Menſchen kamen gerannt. Der Vater, die Mutter, Dienſt

mädchen, Feſtgäſte
Und alle entſetzten ſich vor dem Menſchen, der da inmitten

des Zimmers ſtand bewegungslos wie eine Bildſäule
mit dem zuckenden Mal im Geſicht gleich dem Geißelſtreich
eines rächenden Gottes.

Alle kannten Brompton und alle wußten, woher dieſes Mal.
Alle hatten ihn geprieſen und in den Himmel erhoben für
ſeine Tat.

Doch nun er mitten unter ihnen ſtand, blieben alle ſtumm,

Armer Teufel
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ſein Geſicht war auch zu gräßlich, zumal in dieſem Augenblick.
wo teufliſcher Hohn und tödliche Wut in ſeinen Mienen
zuckten.

Und einer nach dem anderen verſchwand.
Dann waren nur noch zwei im Zimmer Brompton und der

alte Herr, der ſein Schwiegervater werden ſollte.
„Jhre Tat war ſehr edel ſicherlich lieber Brompton

Sie glauben gar nicht, wie ich Sie bewunderel Sie ver
dienen öffentliche Ehrung einen Orden ja, ja. Aber

ſehen Sie meine Tochter das arme Kind mit ihrem
ſenſiblen Schönheitsgefühl Sie ſehen ja die Wirkung
hm hm

Und als dem alten Herrn die Worte ausgingen, begann er
verlegen die Daumen umeinander zu drehen

Fünf Minuten ſpäter erregte in der Großvenor Road ein
Menſch in langem dunklem Mantel das Erſtaunen der Paſſan-
ten. War der Menſch verrückt oder betrunken? Doch was
lag daran! Jeder ging ſeinen Weg weiter. Auch der Ver-
rückte. Er taumelte dahin, mit den Armen geſtiknlierend,
einmal winſelnd wie ein Hund, dann lachend wie ein wütender
Teufel. Er bog um die Ecke zum Pimler-Peer und ſchritt hart
am Rande des Kais dahin.

Wollte der Menſch ins Waſſer? Aus einer Jolle, die ſich
angekettet an einem Holzfloß ſchaukelte, tönte ein rauher Zu-
ruf. Ein Menſch ſaß dort, die Ellbogen auf den Knien, die
Backen zwiſchen den Fäuſten und rauchte. Mit ſchielenden
Augen beobachtete er die ſchwamken Schritte des Menſchen auf
der Kaimauer und ſchrie ihm warnend, faſt drohend zu, als
jener mit ſeinem einen Fuß über dem Waſſer ſchwebte.

Der Mann im Mantel blieb ſtehen, und der im Boote ſah,
wie jener die ſein Geſicht verhüllende Kapuze zurückriß und in
die Luft ſtarrte. Der Schiffer fuhr mit einem Ruck empor, die
Pfeife fiel ihm aus dem Munde und ſeine Glieder begannen
zu zittern.

Welch ein Geſicht! Struppiges Haar über einer ſchweißen
den ſtaubigen Stirne, ein menſchliches und ein dämoniſches
Auge mit zerfetztem wimperloſen Lid und höhniſch glotzendem
Blick, von der Stirne bis zum Halſe ein flammender breiter
Strich. der die hohle bleiche Wange in zwei Teile riß und den
Mundwinkel hinabzog bis zum Halſe, und in dieſem von
der Laune eines Teufels entſtellten Geſicht der Ausdruck
fanatiſchen Welthaſſes.

Dem einſamen Mann im Boot ſträubten ſich die Haare, als
über die ſtillen Waſſer ein Gelächter erſchallte, wie er noch nie
mals einen Menſchen datte lachen hören.

Erſt als die ſpukhafte Geſtalt ſich umwandte und mit
ſchwerem ſchleppendem Gang in die Finſternis hineinſchritt,
atmete er auf und als er ſich. immer noch ein wenig zitternd
auf ſeinen Sitz niederließ und kopfſchüttelnd nach ſeinem
Pfeifenſtummel ſuchte, da war er überzeugt, entweder Satan
ſelbſt oder wenigſten einen von deſſen nächſten Verwandten
geſehen zu haben.

Es war ſchon ſo ſpät, daß an einigen Fenſtern die Lichter
erloſchen als Brompton in einem Hauſe der Hollywood Road,
Little Chelſea, vier Treppen emporſtieg und an eine Tur
pochte, an der eine Karte befeſtigt war mit der Aufſchrift
„Roſe Green“.

Er knurrte einen Fluch als nicht ſofort Antwort ertönte
und klopfte nochmals und zwar ſtärker als man gewöhnlich
an der Tür zum Zimmer einer weiblichen Perſon klopft.

Ein ſchwacher Ruf, aus dem man den Schrecken heraus-
hören konnte, bat um Eintritt.

„Sie ſind Miß Roſe Green?“
„Ja.“
Jch bin Bromptom“
„Brompton ah mein Lebensretter
Und zwei anämiſche Hände ergriffen die ſeinen, ein blaſſes

dere ſt r beugte ſich darübere ſie mit Tränen und Küſſen. ine Hänſchen gurie Küſſen. Er zog ſeine Hände
„Sie ſind ganz allein, Maß?“

habe niemand auf der Welt.“
unt. ſo werden Sie meine Frau. Wollen Sie?“

D

Einen Augenblick richteten ſich die Augen des Mädchens
auf das verhüllte Geſicht des Fremden, mit überraſcht bangem
Ausdruck Dann blickte ſie zu Boden, ohne zu antworten.

T drängte Bromptom
enne Sie nicht. Doch Sie müſſen ein edler Menſchſein ja, ich will es. t Sed
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„Gut, ſo küſſen Sie mich!“ ſprach Brompton und zog ſeine
Kapuge zurück.

Roſe Green ſchrie nicht auf, ſie wich auch nicht zurück
doch ihre Augen ſchloſſen ſich und ihre Lippen und ihr ganzer
Leib begann zu zittern.

„Ah, Miß, ich gefalle Jhnen nicht. Nun, ich will Sie nicht
zwingen. Leben Sie wohl.“

Er ſchritt zur Tür, faßte dabei in ſeine Taſche und warf
ein kleines Päckchen auf den Tiſch. An der Tür wandte er
ſich nochmals um.

„Wiſſen Sie, Miß Green, die Narbe erhielt ich, als ich Sie
aus dem brenenden Hauſe riß. Vor zwei Stunden wurde ich
aus dem Hoſpital entlaſſen.“

Er ſchloß die Tür und ſtolperte hinab. Ein Aufſchrei ertönte
die Türe wurde aufgeriſſen ein unverſtändlicher Ruf

zitterte durch das Haus
Doch Brompton war ſchon unten, und als die Houstüre

krachte, wankte Roſe Green in ihr Zimmer zurück. Jhr Blick
fiel auf das Päckchen, das der Fremde auf den Tiſch geworfen
atte. Mit zitternder Hand griff ſie danach. Es war eine

Vricftaſche mit vielen Tauſendpfundnoten.
Roſe war ſehr beſtürzt wozu das viele Geld --7
Dann aber tröſtete ſie ſich es war ja ſicher, daß der

Mann wiederkommen würde morgen übermorgen

Tiefe Nacht über den verworfenſten Winkeln Londons.
Durch die Finſternis ſchritt ein Menſch, laut und wuchtig, mit
tappenden Schritten. Er ſah nicht rechts, nicht links, ſah nicht
die Blicke, die aus verborgenen Winkeln nach ihm ſchoſſen,
ſeine Kraft und ſeine Barſchaft taxierend; er ſah nicht. wie
ſich aus der Finſternis eines Torwegs ein weibliches Weſen
löſte und ihm folgte, leiſe wie auf unbekleideten Füßen.

Erſt als das Weib an ſeine Seite trat und ihren Arm
unter ſeinen ſchob, wandte er, ohne zu erſchrecken, den Kopf.

„Was willſt du?“
Das Weib bob ihr Geſicht zu ihm empor, ſo dicht, daß er

ihren Atem roch und ihre Augen ſah. Dann wußte er. wer
ſie war, zu welcher Klaſſe ſie gehörte.

Er wehrte ihr nicht. als ſie neben ihm herſchritt in einen
Arm geklemmt. Willig ließ er ſich führen, als das Werb auf
ein nicht weit entferntes Licht hinſteuerte. Dieſes Licht war
eine ſchmutzige Laterne mit rötlichen Scheiben die über dem
Eingang einer elenden Kneipe hing.

Eine dicke, giftige Atmoſphäre quoll aus dem Haufe herrus.
Der Mann im Mantel vlicb plötzlich ſtehen, als beſänne er
auf was.

U II n h 7 2„Was willſt du Scheuſal?“ ſchrie er, gegen das Weib

t r 7 9 D 2 h Rgewandt und ſtieß ſie von ſeiner Seite. Dabei verſchob ſich
ſeine Kapuze und das rote Flackerlicht der Laterne fiel auf
ſein Geſicht.

D r x FDas Weib prallte zurück und freiſchte laut auf.
„Hu hu zu Hilfe! der Teufel
Jm Flur der Schenke wurde es lebendig dunkle Geſtalten

tortelten hervor. Vorauf ein vbaumlanger Kerl, der eine
Brechſtange ſhwang.

„Sheeaß, was ſchreiſt du
„Der Teufel dort wimmerte das Weib, in den

Knien ſchlotternd.
Der lange Kerl mit der Eiſenſtange lachte roh auf.
,Wo iſt der Teufel? Hier iſt Tom Hunter, der ſich vor dem

Teufel nicht fürchtet
Dann entſtand ein Getümmel. Mehrere Menſchen dräng

ten ſich um den mit dem Mantel. Eine Eiſenſtange ſauſte
ein dumpf-harter Krach und ſeucht-warme Materie ſpritzte
den taumelnden und fortſtürzenden Menſchen ins Geſicht.

Nur zwei blieben. Tom Hunter und das Weib. Raſch
ſchleifen ſie einen ſchwarzen Gegenſtand durch den ſchlüpfrigen
Schlamm die Gaſſe hinab, bis dorthin, wo leiſe gurgelnd die
trübe träge Flut des Waſſerlaufs ſich hinabſchob.

Am nächſten Tage veräußerte Tom Hunter mit ſcheuem
Blick eine ſchwere goldene Uhr mit dem Monogramm „E. B.“

Und Miß Roſe Green erwartete Brompton. Sie wartete
lange tage und wochenlang. Sie wartete noch, als der
Körper Bromptons, von der giftigen ſchwarzen Lake längſt in
Atome aufgelöſt, ſich als ſchwarzer ſchmutziger Schlamm an
die faulenden Pfoſten ſinkender Bauten angeſetzt hatte und
in Form von Millionen freſſender Pilze langſam langſam
an dem Zuſammenbruch der finſteren Höhlen des Laſters ar
beitete.

m n



Jn der Düngerfabrik.
Das Kalirohſalz kommt als Geſtein aus dem Bergwerk, der

eigentliche Kaligehalt in dieſem Robhſtoff beträgt etwa 9 bis
20 Prozent. Salz mit niedrigem Kaligehalt lohnt als Dünge-
mittel nur dann, wenn die Verbrauchsſtelle nicht allzu weit
vom Kaliwerk abliegt. Die r Formel des Kalihandels
iſt tatſächlich die: mit der Verkaufsentfernung muß der Kali-
gehalt des Düngeſalzes zunehmen. Nach Amerika werden hoch-
prozentige Kaliſalze verſandt, im beſonderen in der Form von

hlorkalium, das etwa zu 62 Prozent reines Kali enthält. Die
emiſche Fabrik des Kalibergwerks iſt demnach als Verede-

lungsanſtalt aufzufaſſen.
Auf weiter Drahtſeilbahn kommen die üblichen eiſernen

Kaſten angerollt, und zwar ſo hoch, daß fie im oberſten Ge-
ſchoſſe der mächtigen Fabrik anlangen. Die am Drabtſeil
herangleitenden Karren werden im Vorraume des höchſten Ar-
beitsgeſchoſſes der Fabrik abgebängt, ſie rollen herein und ſtür-
zen unter wütendem Gepolter auf eine Art Schüttelrutſche.
Denken wir uns einen etliche Meter langen, ſchmalen, nie-
drigen Wagen, deſſen Boden mit quadratiſchen Löchern ver-
ſehen iſt. Ein eiſerner Arm, eine Art kurze Deichſel ſtößt den
Wagen grob bin und hin. Jedes Wort wird vom Lärme tot-
geſchlagen. Stählerne Kinnbacken zermalmen das ſteinerne
Salz. Zwei Stunden jeden Tag ſtebt die ganze Rieſenappa-
ratur der Fabrik, ſoweit ſie überhaupt ſtillſtehen kann, in ihren
Hauptteilen ruhig ſoviel Zeit wird gebraucht, um die inne-
ren und äußeren Organe dieſer Geſteinsfreſſer- und Schütte-
ler, der Brenn-, Koch- und Kühlmaſchinen und Berieſelungs-
apparaturen nachzuſehen. Danach richtet ſich heute hier noch
die Zeit der Arbeiter! Und die Löhne? Sie paſſen zu der
Maſchinenſtlaverci, ſie ſind unglaublich niedrig. Und dieſe,
trotzdem die Kaliproduktion bei den bevorzugten Werken eine
wahre Goldberſtellung iſt

Die Beſchickung der Kainitmühlen erfolgt nach dem
Prinzip der Ausnutzung natürlich gegebener Schwergewichte
und Gefälle. Ebenſo erfolgt auch die Beſchickung der weiteren
Vorbercitungsapparate. Das gemahlene Geſtein durchläuft
einen komplizierten, nur in chemiſchen Formeln faßbaren Weg
der Umformung.

Kleine Transportwagen,
Schmalſpurſchienen laufend ſie ſind
kommen in einen beſtimmten Raum. An gekennzeichneter
Stelle fahren ſie auf eine Plattform, um die zwei kräftige
eiſerne Ringe geſchmiedet ſind, zwei Drittel davon kann man,
weil fie aus dem Boden herauswachſen, ſehen. Die Wagen
fahren in die beiden Ringe, ſie ſtoßen mit ihren oberen Kaſten-
rändern genau an ein Arbeiter drückt am Hebel, die ganze
Plattform, im Ring feſtgehalten, dreht ſich mit dieſem, der
Wagen, von den Ringen umfaßt, natürlich mit. Der Wagen
macht eine volle Drehung um ſeine Längsachſe und kippt dabei
den ganzen Jnbalt nach unten die Maſchine der nächſten
Etage hinunter. Schon rollt er leer wieder davon, der nächſte
Karren kommt an.

Jn Rieſenbottichen erfolgt eine beſtimmte chemiſche Ent-
laugung des nun ſchon gemahlenen Kaliſalzes. Jn der Diele
des hoch liegenden Raumes ſind gewaltige Locher, durch die
man die Maſchinen der nächſtunteren Arbeitsetage erkennen
kann. Jn den Löchern hängen, halt verſunken, die grrßen rffe-
nen Eiſenkeſſel. Von oben kleckſt Robſalz hinein, in hundert
kräftigen Strahlen ziſcht die Waſſerbrauſe die Waſchung
iſt beendet, der Arbeiter rückt eine Kurbel an, langſam dreht
ſich der ganze Rieſenkübel und plantſcht ſeinen Jnhalt nach
unten in die nächſte Produktionsabteilung, dann wird er von
neuem gefüllt, das Spiel der menſchlichen Raffiniertheit mit
dem Rohbſtoff kann von neuem beginnen.

Das in den Veredelungsprozeß hineingezwungene Waſſer
läuft, nachdem es ſeine Waſcharbeit vollzogen, nicht harmlos
überflüſſig weg. Mit ihm, das ſich mit wichtigen Chemikalien
angereichert hat, beginnt ein neuer chemiſcher Verwertungs-
prozeß, bei dem im beſonderen Temperaturunterſchiede außer-
ordentlich große Rollen ſpielen. Der eine Stoff ſcheidet ſich
bei dieſer Hitze, der andere bei jener beſtimmten Kühle aus.

Wir ſind in eriner großen Halle, bier ſtehen ein halbes
Dutzend mächtiger Keſſel kerzengerade und trotzig in die
Höhe, Röhren füdren zu, andere leiten ab, komplizierte Stell
hähne und Waſſerſtandsgläſer regulieren das Getriebe. Jn
halber Höhe der Keſſelwandung, ungefähr drei Meter über dem
Sockel, iſt ein ſtark verglaſtes Loch. Die auf über hundert
Grad erhitzte Lauge reicht gerade bis dorthin; man ſicht ſie
tanzen und ſchäumen. Jch ſtebe dem einen kochenden Keſſel
ganz allein gegenüber, das Auge dieſes eiſernen Polyphem
glotzt und blinzelt mich tückiſch an, ſchlägt der Schaum einen
Moment zurück, ſo ſtiert er mit ganz geweiterter ſchwarzer
Pupille auf mich. Jſt das nicht der Haß der Maſchine, der
mich, dem Menſchen, ſeinen Bezwinger, boshaft gehorſam an-
ſieht? Jch kehre um und gebe durch den weiten Raum weiter

plödlich muß ich mich umdrehen dieſes hämiſche Auge hat
jeden Schritt, der mich von ihm entfernte, verfolgt

Rohmaterial, auf
übrrall bekannt

gefüllt mit

Jm ganzen Betriebe macht ſich der eine große Zug der mo
dernen Entwicklung immer wieder bemerkbar: Menſchen
ſparen. Nicht etwa, weil die Herren der Jnduſtrie den Pro
leten lieben gelernt hätten ſo etwas gibt's nur in Sonn-
tagspredigten ſondern weil er ihnen zu teuer wird und
zum andern durch die Handarbeit die Produkrion doch immer
wieder ungleichmäßig und unregelmäßig wird.

J ganzen Betrieb laufen Transportſchnecken.
Denken wir uns, in einen runden Kanal gelegt, eine große
Schraube, deren Gewinde recht tief geſchnitten iſt. Die Schraubde
dreht ſich in ihrer Längsachſe gleichmäßig ruhig um ſich ſelbſt;
was in ihren Schraubengang vorn an dem einen Ende binein-
fällt, wird durch die Drehung der Schraube um ſich ſelbſt all
mählich nach vorn zum andern Ende geſchoben. Solch
Schneckengänge finden wir in der ganzen Fabrik, ſie führen
durch alle Winkel, ſie transportieren das Material in glühend
heiße, ſchräg liegende und ſich um ſich ſelbſt drebende Keſſel,
fangen es am Ende wieder auf, transportieren es nach oben
und unten kurz, der Arbeiter mit der Schaufel, der im Salze
ſtehen und mühſam ſchippen muß, die Handkarren. all das iſt
ſo gut wie ſpurlos verſchwunden. An einzelnen Stellen ſehen
wir hier in dieſer Fabrik noch das alte Verfahren, da iſt's für
die Arbeiter fürchterlich.

Die gekochte Lauge läuft durch kilometerlange Kanäle über
Treppen und Höfe in den Kriſtalliſierraum, eine offene
gemauerte Scheune von rieſenhaften Dimenſionen. Hier ſtehen
auf ſchweren Holzblöcken zu Dutzenden hintereinander gewal-
tige eiſerne Baſſins. Jn dieſen Becken kriſtalliſiert ſich aus
der Lauge das Chlorkalium. Hier triumphbiert noch die
ſklaviſche Schippe, die tückiſch ätzende Kraft des Stoffes, kurz,
bei aller ſonſtigen Modernität, die die Menſchen als wertloſes
Material betrachtende Handarbeit.

Wir gehen wieder zurück in die Fabrik, hinauf auf den A b-
füllboden. Eine große Maſchine aus vierkantigem Rohre
rieſelt das fertige Düngeſalz, gewaſchen, gereinigt. entlaugt
und fein gemahlen in die üblichen eiſernen Kaſten. Dieſe
laufen, an Schienen bängend, durch den ganzen großen Raum.
In ſeinem weitaus größten Teile iſt der Boden dieſer Etage
offen gelaſſen, nur eine ſchmale, an der Wand entlang füb-
rende Galerie iſt vorhanden. Von ihr aus ſchaut man in die,
in einzelne Abteilungen getrennten Lagerräume der verſchie-
denen, ſtark konzentrierten, zum Verſand fertigen Düngeſalze.
Die Vorratsmengen reichen in einzelnen Abte lungen faſt dis
zur Galerie herauf. Ein voll beladrner Hängekarren rot
ohne irgend welche menſchliche Hilfe langſam an uns vordei
und läuft, an der Schiene dängend, durch den ganzen Raum
bis an das äußerſte Ende, kehrt dort an der Querſeite der
Galerie in kurzem Bogen um und kommt drüben zurück. An
beſtimmter Stelle wird ſein Kipphebel durch einen eiſernen
Finger gepackt, er ſtürzt den ganzen Jnbalt von oben derab in
den weiten Lagerraum. Für eine Minute iſt die ganze
Halle in mächtige Salzwolken gehüllt, überall, im entfernteſten
Winkel, auf dem kleinſten Vorſprung, liegt die Staubſchicht
fingerdick! Jn dieſem Salzſtaube müſſen unten im Lagerraum
die Arbeiter den Düngeſtoff zum Bahnverſand in Säcke ſchau-
feln. Schandbarer Wahnſinn!

Der leere Karren läuft oben weiter zur Maſchine und zum
Arbeiter an der Abfüllvorrichtung zurück. Mir ſaß der Haß
im Halſe, als ich aus dieſem Raume ging: warum bei aller
maſchinellen Großartigkeit dort plöslich eine ganze techniſche
Löſung des Transports, wo nur noch Arbeiter kungen
aber keine in Mark und Pfennigen zu zablende Arberter-
muskelkraft mehr in Frage kommt

Die Jnduſtriebetriebe brauchen, ebenſo wie der Bergbau, ihre
Sicherheitsmänner, von den Arbeitern ſelbſt gewählt!

Wie ER ſich räuſpert
Die ArbeitsmarkteKorreſpondenz ſchreibt: Derjenige Teil

der Berliner Bevölkerung. der keine größere Sorge kennt, als
die um das Amüſement des kommenden Tages, dem die Frage:
Was iſt morgen los dauernd auf den Lippen ſchwebt ift in

dieſen Tagen reichlich auf ſeine Koſten gekommen. Die Prin
zeſſinnenhochzeit gab allen müßigen Pflaſtertretern
und Großſtadtbummlern Gelegenheit zum Staunen und
Gaffen. Die Ankunft und Abreiſe der allerhöchſten höchſten
hohen uſw. Herrſchaften, die Aufzüge der Edrenkompagnien
und militäriſchen Eskorten. die Ausſchmückung zadlreicher
öffentlicher und privater Gebäude und die Ausſtellung des
Brautkleides und der Hochzeitsgeſchenke im
Kunſtgewerbemuſeum ließen für einige Tage den „Männer-
ſtolz vor Fürſtenthronen“ und das „Selbſtbewußtſein des en
Burgers“ etwas hinter die perſönliche Neugier zurüctreten.
Gerade die Kreiſe aus Berlin W. die ſich bei jeder Gelegen
dert über den Byuzantinismus des oſtelbiſchen Adels luſtig
machen und allezeit mit höchſt oppoſitionelen Redensarten um

9



ſich werfen, die ſich über allen „Hofſchranzengeif“ weit er-
haben glauben gerade dieſe Leute ſtanden in den vorderſten
Reihen, als man ſich vor dem Kunſtgewerbemuſeum Hüte,
Friſuren und Kleider vom Leibe riß, als Hunderte und Tau-
ſende von Frauen „aller Stände“ in der Sonnenglut um
einen Platz kämpften und Dutzende von Neugierigen vor Auf-
regung in Schreikrämpfe oder tiefe Ohnmachten
fielen. Das waren nicht die Damen der Hofgeſellſchaft. es
'waren auch nur in wenigen Ausnahmefällen Arbeiterfrauen,
es waren vor allem Angehörige der ſogenannten
„beſſeren“ Bürgerkreiſe aus dem nahen Tier-
gartenviertel und den übrigen „vornehmen“ Teilen von Berlin
W. Es war dasſelbe Publikum, das ſich jetzt in einem der
größten Berliner Kinotheater zuſammenpferchen läßt. um ſich
einen beſonders aktuellen Film, der die Lebensgewohn-
heiten des Kaiſers veranſchaulicht, vorführen zu laſſen.
Es ſind dies ferner dieſelben Kreiſe, die dort, wo es nichts
ſchaden bann, eine gar arge oppoſitionelle Geſinnung zum
Ausdruck bringen, in ihren täglichen Lebensgewohnheiten aber
nur die allerhöchſten und höchſten Herrſchaften allerdings
oft genug ohne das richtige Verſtändnis und Geſchick
kopieren. Dieſe Teile des Berliner Bürgertums haben ſchon
lange auf jegliche eigene Lebenskultur verzichtet.
Während der vielgeſchmähte Junker und der in Berlin W.
verachtete Mann der ſchwieligen Fauſt ſich ihre Lebens
gewohnbeiten ſelbſt geſtalten, ihr äußeres Auftreten
ihrer ſozialen Stellung anpaſſen und ſich nicht darum küm-
mern, was die anderen Klaſſen der Bevölkerung für paſſend
balten, müſſen dieſe Herrſchaften ſich erſt in Wort und Bild
vorführen laſſen, wie man bei Hofe lebt. Danach richtet
man dann ſeine eigene Gewohnheiten ein. Das nennt man
Ausdruckskulturl Und wenn heute an allerhöchſter Stelle die
Sitte eingeführt wird, ein richtiges Diner mit dem Deſſert
und Käſe zu beginnen und mit der Suppe zu ſchließen ſo wird
man ſich in gewiſſen Kreiſen höchſtens wundern. warum
eigentlich bisher die Reihenfolge eine andere war. Man wird
ſich beeilen. die Aufſtellung des Menüs nach allerhöchſten Vor-
bildern abzuändern! Und wenn heute ein beſonders hoch
ſtehender Herr es für paſſend hielte, ſich einen Ring als
Schmuckftück an der Naſe zu befeſtigen, ſo würden Tauſende in
Berlin dasſelbe tun, ohne zu bedenken, daß der gleiche Gegen-
ſtand nicht die verſchiedenſten Naſen zieren kann. Wir ſtehen
noch vor einer ganzen Serie großer Hoffeſte in dieſem
Jahre. Dem Berliner Bürgertum iſt alſo noch reichlich Ge-
legenheit geboten, ſeiner Neugier und ſeiner Diſziplinloſigkeit
freien Lauf zu laſſen, es wäre aber ebenſo auch die Möglich-
keit gegeben, zu zeigen, daß das Publikum nicht dazu da iſt,
ſich als Staffage in den Feſtſtraßen verwenden und von
der Schutzmannſchaft über Takt und gute Sitte belehren zu
laſſen. Wer dazu beitragen will. daß ſich die unerquicklichen
Szenen der letzten Tage bei den kommenden Feſten nicht
wiederholen, der bezähme ſeine Neugier und bleibe daheim.

An dieſen lieblichen Zuſtänden hat, wie der Vorwärts ſehr
richtig bemerkt, auch die bürgerliche Preſſe ein voll
gerüttelt und geſchüttelt Maß von Schuld. Sie füttert täglich
das re mit dem abgeſtandenſten Zeug und wirkt da
durch u vergiftend.

Kleines Feuilleton.
Das Dienſtmädchen der Madame Bovary.

Jn St. Germain-des-Eſſgurs, nicht allzufern von Rouen,
ſtarb in dieſen Tagen eine kleine verwitwete alte Frau, Augu-
ſtine Ménage, die der Literaturgeſchichte angehört. Denn
einſt, vor mehr als 60 Jahren, war ſie das treue Dienſtmädchen
der Mme. Delphine Delamare in Rouen, des Urbildes der
armen Emma Bovary, die Flauberts berühmten (im vorigen
Jahre auch im Volksblatt erſchienenen) Roman unſterblich ge
macht hat. Und die alte Auguſtine, die jetzt als Neunzigerin
zur Ruhe ging, war die Fölicits des Romans. Jhr Tod iſt ge
wiß kein europäiſches Ereignis; aber wenige Monate vor
ihrem Ableben erzählte ſie Georgette LeblancMaeterlinck noch
einige Srinnerungen aus jener Zeit, die für die Literatur-

ſchichte nicht ohne Intereſſe ſind. Georgette Leblanc hat in
m erſt vor kurzem erſchienenen kleinen Buche Eine Pilger

ahrt im Lande der Mme. Bovary eine Reihe von Beobach
ngen, Nachforſchungen und Geſpräc r eben, die vor allem

intereſſieren, weil ſie einen Einblick in affen Flauberts
Denn ſich r nicht nur das Urbild derma Bovary ch gelebt hat, ſondern daß ausnahmslos
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daß die Schilderung Flauberts in allen weſentlichen Zügen
mit der Wirklichkeit übereinſtimmt. Das Dorf Rhy gleicht
einer Yonville-l'Abbaye, das Gaſthaus zum Goldenen Löwen
exiſtiert als Hotel de Rouen, noch heute kann man die Apotbheke
des Herrn Homais beſuchen und auch das Haus der Bovarys
ſteht noch und wird heute von einem Tierarzt bewohnt. Noch
merkwürdiger aber iſt der Umſtand, daß alle Dorfbewohner
das berühmte Werk Flauberts kennen, wirklich kennen und
darauf ſehr ſtolz ſind. Der Schullehrer hat Vorträge über das
Buch gehalten, in einem Laden findet man Anſichtspoſtkarten
der Stätten, in denen Emma Bovary lebte und litt. Die Zeit
iſt vorüber, da die Familie infolge des Skandals die Jnſchrift
vom Grabe der Heldin Flauberts entfernte, jene Jnſchrift, die
da lautete: „Hier ruht Mme. Delamare, geborene Delphine
Couturier, ſie war eine gute Gattin und eine gute Mutter“.
Und verwunderlich iſt nur, daß die Gemeindeverwaltung dieſe
entfernte Grabſchrift nicht wiederherſtellen ließ.

Das Urbild der armen Emma Bovarhy iſt heute in ihrem
Heimatlande eine lokale Berühmtheit. Ein Greis erinnert ſich
noch, daß er bei ihrem Begräbnis im Jahre 1848 als Chorknabe
die Glocke läutete. Und mit Bedauern erzählt ein anderer, daß
ſie ſeiner Familie einſt ein Halstuch ſchenkte. „Leider nahmen
wir es in Gebrauch; ach, wenn wir gewußt hätten, wie wertvoll
es ſpäter werden könnte!“ Georgette Leblanc hat eine Anzabl
alter Frauen des Dorfes nach ihren Erinnerungen befragt.
„Rodolphe?“ erzählte eine, „gewiß, er wohnte in Huchette;
aber er war nicht der erſte, nach ihm kam Léon und auch ein
Bruder von Léon.“ „Und der Onkel meines Mannes“, berichtete
eine andere, „er war ein großer ſchöner Junge und ſie wollte
ihn von ſeinen Pflichten ablenken.“ Und eine dritte weiß noch
zu berichten: „Sie wiſſen gewiß nichts davon, daß ſie vor ihrem
Selbſtmord auch ihren armen Mann zu vergiften ſuchte.“ Alle
Modelle hat Flaubert genau der Wirtlichkeit entnommen und
der Wirklichkeit gehorſam geſtaltet: nur das Zuviel der Wirk-
lichkeit ſchied ſein künſtleriſcher Sinn aus. Der Rodolphe des
Romans beging ſpäter in Paris auf offenem Boulevard Selbſt
mord infolge von Verluſten, mit denen Emma Bovary nichts
zu tun hatte; und Léon ſtarb vor zwei Jahren in Beauvais
als würdiger Notar.

Die Föélicite des Werkes, die nun geſtorbene Auguſtine
Ménage, erinnerte ſich noch genau ihrer einſtigen Herrin. „Ach,
ſie war ſo ſchön und ſo gut“, erzählte ſie Georgette Leblanc.
„Und der Doktor war nicht ſchlimm, aber er war nichts für ſie,
für ſo ein ſchönes Fräulein. So zart war ſie, und ſo viel wie
ſic wußte! Sie war die ſchönſte Frau des Departements. Und
eine Stimme hatte ſie, ſo ſanft, daß man keines ihrer Worte
vergeſſen konnte. Und ſie langweilte ſich ſo, die arme Kleine.
Sie war doch ſo jung. Man mußte ſie nur ſehen, wenn ihr
Verehrer morgens kam. „Entführe mich“, ſagte ſie ihm, „bringe
mich fort, wenn du nicht willſt, daß ich umkomme.“ Und er
antwortete immer: morgen!“ Die alte Auguſtine hatte auch
Flauberts Buch geleſen. „Jch kann Jhnen nichts ſagen, weil
Sie auch das Buch kennen“, meinte die Alte, „alles was darin
ſteht, iſt wahr“. Und nur Emmas Tod, ſo erklärte Auguſtine,
„der war viel trauriger als in der Geſchichte.“

S

Humor und Satire.
Vetternwirtſchaft.

Wenn der Bürger ſich erdreiſtet,
Frei und rundheraus zu fragen:
Was hat Bethmann denn geleiſtet?
Hört man wohl die Antwort ſagen:

Poſitiv
Steht es ſchief!

Jmmerhin: er dachte tiefl
Von dem Lenker unſres Staates
Hört man nun von ungefähre,
Daß er wenn auch dritten Grades
Richard Wagners Vetter wäre.

Plötzlich ſteht
Beth erhöht,

Zweifel ſcheinen fortgeweht.
Und man ſieht ihm keine Not an,
Und man möchte Theobalden
Mit Vergnügen für den Wotan
Unſres Preußenhimmels halten,

Wo er ſitzt
Und nicht ſchwitzt,

Sondern immer kräftig blitzt.
Wer in Verfolg des weitern
Lehrt uns die Mores,Denn ſein Geiſt ſteckt in den Kleidern
Eines preußiſchen Majores;

Und man Rat
Vetternpflicht

Kennt der Genius ſcheinbar nicht! (Jugend.)
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